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  Über dieses Buch:


  Eine aufregende, dreckige und skandalös erotische Zeit … Berlin, Ende des 19. Jahrhunderts: Lore muss betteln, um nicht zu verhungern – bis sie erkennt, dass ihr Körper das beste Kapital jeder Frau ist. Von nun an lässt sie sich bereitwillig hart rannehmen. Die Freunde ihres Bruders und Arbeiter aus der Nachbarschaft: Jeder geile Bock mit dem nötigen Kleingeld darf sie besteigen. Das spricht sich schnell herum, und so wird ein alter, reicher Mann auf sie aufmerksam. Er bietet ihr ein sicheres Heim, gutes Essen und Bildung, wenn sie ihm dafür sexuell dient. Lore merkt schnell, wie streng ihr Meister sein kann – und wie sehr sie sich nach einem jungen, knackigen Schwanz sehnt. Also flieht sie aus dem goldenen Käfig – was ihrer Karriere als stadtbekannte Nutte in keiner Weise schadet …


  Über den Autor:
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  Dem Autor, der sich hinter dem Pseudonym Werther verbirgt, wird eine Reihe deftiger Erotika zugeschrieben, die seit der Jahrhundertwende bis zum 1. Weltkrieg erschienen sind. Über die Person des vermutlichen Autors liegen widersprüchliche Informationen vor: Einer Angabe zufolge soll es sich um einen Berliner Buchhändler handeln, der nach Pressburg (Ungarn) zog, es könnte aber auch der Wiener Journalist Ernst Klein dahinterstehen. Das vom unbekannten Autor am weitesten verbreitete Werk ist „Lore – das Liebesleben einer kleinen Berlinerin“, in dem der Aufstieg eines Mädchens aus dem Arbeitermilieu zu einer bekannten Dirne geschildert wird. Zurecht wurde das Erotikon mit dem Untertitel „Berliner Mutzenbacher“ oder „Berliner Fanny Hill“ versehen.


  Helmut Werner


  Kapitel 1


  Elf Uhr nachts – Friedrichstraße … Der in der ganzen Welt bekannte Höllenspektakel tobt durch die schmale, taghell erleuchtete Straße. Es ist, als hätten hunderttausend Teufel sich hier Rendezvous gegeben, um an dieser Stelle ihre durch Beelzebubs Großmutter in Schranken gehaltene Fröhlichkeit auszutollen. Und dabei sind es doch nur Menschen, die dieses erstaunliche Konzert vollbringen, allerdings Menschen, deren einzige gegenwärtige Sorge darin besteht, sich zu amüsieren, und nach der lieben Art der Berliner, sich möglichst laut zu amüsieren. In das Lachen, Schreien und Quietschen der Passanten und Passantinnen schrillt das Kreischen der Zeitungsverkäufer hinein: »Neueste Nummer der ›Wahrheit‹«, »Das Warenhaus als Bordell!« – »Heiratszeitung – letztes Rettungsmittel!« – »Sensationelle Enthüllungen der »Tribüne« über die Gräfin Waltensleben!« Den Grundbaß zu dem Chorus bildet das Tuten der vorübersausenden Autos, das Dröhnen der großen Omnibusse, das Klappern der Droschken, das Klingeln der Elektrischen – mitten drin als Glanzeffekt übertönen zwei kreischende Weiberstimmen das Ganze – irgend zwei der beputzten und bemalten Dämchen sind aneinandergeraten.


  Johlend, schreiend sammelt sich die Menge um die zwei Feindinnen. Man hetzt sie aufeinander wie zwei Kampfhähne – sie werden wild, die Worte genügen nicht mehr; die Schirme treten in Aktion, die Zöpfe fliegen, die schönen Hüte gehen in Fransen –


  und der gutgekleidete Mob amüsiert sich – bis die Pickelhauben der Schutzleute auftauchen.


  Der Strom flutet weiter, hinauf, zurück, ergießt sich in die Leipziger-Straße, füllt den Leipziger- und den Potsdamer-Platz. Vornehme Viveurs, die den Rummel einmal mitmachen, elegante Damen, ängstlich an den Arm des Kavaliers geschmiegt, daneben die Talerdirne, die sich in irgendeinem Hausflur die Röcke aufhebt, Arbeiterinnen, Ladenmädels, Kommis, Offiziere in Zivil, Studenten, Hochstapler, Bankdirektoren, Taschendiebe, Kriminalschutzleute, Demimondainen – wie aus Satans Höllenkessel heraufgeblasen, quirlt und zischt das alles durcheinander. –


  An der Seite des Stromes, der sich langsam, aber unaufhaltsam vorwärtsschiebt. schleicht sich scheu ein kleines, sechsjähriges Mädel. Barfüßig, ohne Hut, in elende Fetzen gehüllt, äugt die Kleine scharf nach den Passanten. O, sie ist schlau und gerissen! Sie drängt sich nicht an die jungen Männer, sondern an die Alten und die ganz Alten und bietet ihnen mit zittriger, flehentlicher Stimme ein paar Schnürsenkel oder ein Päckchen Streichhölzer an. Schmierig und zerzaust ist sie wie ein Straßenköter, aber die nackten Beine sind rund, und wenn sie sich an einen Wackelgreis heranmacht, reibt sie sich lüstern an feinem Knie und Schenkel. Sie versteht’s! Da ist Keiner, der ihr nicht einen Groschen schenkt. Und wenn einer grad’ Handschuhe anhat, greift er ihr auch wohl unters Kinn und drückt ihr dann zwanzig Pfennig oder gar einen Fünfziger in die kleine, harte Hand.


  O, sie versteht ihr Geschäft! Wie ein Fuchs beschleicht sie ihre Kunden, hängt sich hartnäckig an sie an und läßt sie nicht eher aus den Klauen, ehe sie nicht ihren Groschen hat. Dabei ist sie immer bereit, vor der ersten besten Pickelhaube durchzubrennen und frech wie ein Feldspatz doch wieder! auf ihren Beuteplatz zurückzukehren.


  Bis eins harrt sie auf ihrem Posten aus. Bis der große Strom nachläßt und vor allem ihre besten Kunden – die alten Herren – aus ihm verschwinden. Dann haftet sie über die Behrens- und Königstraße dem Alexanderplatz zu, biegt in die Prenzlauerstraße ein und verschwindet schließlich in einer stockfinsteren, schmutzigen Nebengaffe. Durch ein offenes Kellerfenster kriecht sie in das duftete, fünfstockhohe Haus, klettert die schlüpfrige Kellertreppe empor, geht über den Hof und steigt im Hinterhaus drei Treppen in die Höhe, klinkt eine angelehnte Türe auf, tritt in eine übelriechende Küche, turnt über viele Schlafende hinweg, die da am Boden liegen, schiebt sich in das anstoßende Zimmer und ist daheim.


  Dieses Zimmer, das nicht viel größer ist als die Küche, beherbergt nicht weniger als sechs Personen, die sich auf zwei Betten und ein schmales Sofa verteilen. In dem einen Bett schlafen Lores Eltern mit dem Jüngsten, das die Mutter noch an der Brust hat, in dem andern zwei Schlafburschen, während auf dem Kanapee Fritz, Lores zehnjähriger Bruder, es sich bequem gemacht hat.


  Niemand achtet auf den Eintritt des Kindes, das sich in der Finsternis an den Schrank tastet, ein Stück Brot herauslangt und sich mit diesem lukullischen Abendbrot zu dem Kanapee schiebt, in dessen unterer Ecke sein Lager bereit ist. Auf dem Wege dorthin muß es das Bett passieren, in dem die zwei Schlafburschen liegen.


  Da fühlt sich Lore plötzlich von einer Hand festgehalten, die aus dem Bett heraus nach ihrem Rocke greift. Der lange Wilhelm ist’s, ein sechzehnjähriger Arbeiter, der sie an sich zu ziehen verbucht.


  »Du, Lore, komm’ mal her!« flüsterte mit heilerer, leiser Stimme.


  Aber die Kleine ist so müde und hat gar keine Luft. Sie hat nur ein Verlangen – sich gut auszuschlafen.


  »Nee laß mir –« murmelt sie und versucht, sich loszumachen.


  »Ich schenk’ Dir ‘n Jroschen.« Und er zieht sie ganz ans Bett heran. »Ick liege schon die ganze Nacht und laure uff Dir. Der Schwanz steht mir wie’n Donnerwetter.«


  Weder der Groschen, noch das Donnerwetter können Lore reizen. Sie ist zu müde und zu hungrig.


  »Nee, nee – Willem – ick bin heute zu müde.«


  »Jck jebe Dir zwee Jroschen – gleich vorher da« er kramt unter feinem Kiffen sein kleines, zerfetztes Portemonnaie hervor und drückt ihr zwei Groschen in die Hand.


  Zwei Groschen sind mehr als einer. Lore beginnt zu schwanken.


  »Du bist ‘n Aas,« zischt Wilhelm, »wenn de jetzt kommst, kriegste nachher noch ‘n jroschen.«


  Das entscheidet.


  »Jibste mir ooch janz bestimmt den annern Jroschen?«


  »Natierlich! Nu mach’ aber schon!«


  Da läßt sich Lore neben ihn ins Bett fallen. – Wilhelm ist kein zärtlicher, sanfter Liebhaber. Ohne viele Umstände geht er gleich auf sein Ziel los, schiebt ihr die Röcke zurück, und während er sein Bajonett pflanzt, tut sie apathisch die Schenkel auseinander und beißt in ihr Stück Brot.


  Der Hunger ist größer in ihr als der Dürft nach Liebe. Wilhelm arbeitet wacker auf ihrem kleinen Bauch und sie verzehrt dabei ihr Abendbrot. Natürlich kann sie gleichzeitig nicht mit dem Feuer bei der Sache sein, das ihr Bereiter für wünschenswert hält. Er gibt ihr einen derben Knuff in die Seite zur Ermunterung.


  »So rühr’ Dich doch!« keucht er. »Wien Klotz liegste da!«


  Mechanisch schiebt Lore mit dem kleinen, runden Popo ein paarmal auf und nieder, und das genügt schon, um bei Wilhelm den Feuerstrom aller Freuden auszulösen. Wie aus einer Pumpe spritzt er in Lores Loch, das trotz ihrer sechs Jahre schon so groß ist,


  daß es Wilhelms Wonneinstrument so ziemlich in sich aufnehmen kann.


  Befriedigt läßt sich Wilhelm von ihr herunterfallen und sie schlüpft aus dem Bett, dessen zweiter Inhaber gar nichts von dem Ritt gemerkt hat, den die Zwei miteinander ausführten.


  »Wat is mit mein’ Jroschen?« fragt sie.


  »Mach’, daß De wegkommst, sonst jeb’ ick Dir eens in die Fresse«, brummt er.


  Verschüchtert wagt Lore keinen Protest mehr gegen diesen Wortbruch und schleicht zu dem Kanapee. So gut sie kann huschelt sie sich in die freie Ecke zurecht und fünf Minuten später schläft sie fest und ruhig.


  ***


  Es ist schon lange her, daß Lore die Beine auseinandergibt, wenn es ein Mann oder ein Junge von ihr verlangt. Aber sie ist schlau; umsonst tut sie’s nicht, wenn sie nicht grade mit Gewalt dazu gezwungen wird. Fünf Pfennige sind ihre geringste Taxe, aber für ein Stück Kuchen läßt sie sich eventuell auch schon bereit finden. Minett macht sie nicht unter einem Groschen – mit einem Worte, sie ist die richtige kleine Hure, die sich mehr des Profits halber als um des Vergnügens willen auf den Rücken legt.


  Mit fünf Jahren wurde ihre Jungfernschaft die Beute eines fremden Mannes, der sie vom Hof, wo sie mit ihren Freundinnen spielte, auf den Abort lockte. Er hielt ihr ein blankes Fünfzig Pfennigstück vor die Nase und für fünfzig Pfennig wäre Lore, die mit dem frühreifen Verstande des Proletarierkindes den Wert des Geldes kannte, bis ans Ende der Welt gegangen.


  Sie wußte ganz genau, was der Mann von ihr wollte, zumal damals die Vergewaltigungen kleiner Mädchen in Berlin an der Tagesordnung waren. Einen Moment lang zögerte sie – wenn ihr der Mensch auch so den Bauch aufschlitzte, wie sie es mit der Trude Schulz aus der Linienstraße gemacht hatten? Aber der sah so nett und freundlich aus! Und vor allem: das Fünfzig-Pfennigstück wirkte!


  Also ging sie mit. Kein Mensch sah sie, wie sie in dem Klosett verschwanden. Aber bevor sie noch die Türe hinter sich zumachte, ließ sie sich das Geld geben.


  Wie ein geiler Bock fiel der Fremde über sie her. Er setzte sich auf das Brett und riß sie auf seinen Schoß. Während er ihr mit der einen Hand den Mund zuhielt, fuhr er mit der andern zwischen die Beine und bohrte ihren seinen großen, dicken Zeigefinger in die geschlossene Scheide. Der Schmerz war furchtbar und sie versuchte, sich loszureißen; allein mit brutaler Faust hielt er sie fest und bohrte sich zwischen ihren Lefzen durch! Mit einem einzigen brutalen Stoß riß er ihr die Scheide auseinander – sie fühlte nur noch, wie ihr das Blut über die Beine herunterschoß, dann wurde sie ohnmächtig.


  Als sie wieder zu sich kam, lag sie in einem schönen weißen Bett und ein Mann mit einer goldenen Brille und eine Frau in einem schwarzen Gewände und einer weißen Haube betrachteten sie aufmerksam. Ihr erster Gedanke waren die fünfzig Pfennig, aber sie getraute sich nicht, danach zu fragen, sondern schlürfte gehorsam die warme Suppe hinunter, die ihr die Pflegeschwester einlöffelte.


  Drei Wochen lag sie im Krankenhaus, wo es ihr sehr gut gefiel. Sie konnte schlafen, so lange sie nur wollte, bekam gut zu essen und zu trinken und man war immer nett und freundlich zu ihr. Einmal kamen zwei Herren von der Polizei, die sie nach dem Menschen ausfragten. Was ihr paßte, erzählte sie, was ihr nicht paßte, verschwieg sie. Für ihr Leben gern hätte sie sich nach dem Verbleibe des Geldes erkundigt, aber aus Angst, man würde sie dann strafen, weil sie freiwillig mitgegangen, schluckte sie die Frage danach hinunter. Man hatte sie blutüberströmt und bewußtlos gefunden, der Kerl war natürlich längst schon verschwunden. Man hat ihn auch nie erwischt.


  Nach diesem Abenteuer, das um ein Haar hätte schief gehen können, dauerte es nicht lange, bis Lore das Vergnügungsobjekt der Hausbewohner wurde. Der erste, der sich an sie heranmachte, war ihr Bruder Fritz.


  Eines Tages, als die Kinder allein im Zimmer waren, fragte er sie unvermittelt:


  »Du, Lore, wat hat eijentlich der Mann mit Dir jemacht?«


  Lore spielte gerade eifrigst mit einem zusammengedrehten Klumpen Fetzen, der eine Puppe vorstellte und gab daher nicht gleich Auskunft. Ihr Bruder kam auf sie zu und stellte sich vor sie hin.


  »Hörste nich?« schrie er sie an. »Wat hat denn der Mann mit Dir jemacht?«


  »Wat für’n Mann?«


  »Na der auf’t Klosett, stell’ Dir man nich’ gar so dämlich. Du weeßt schon.«


  »Ach so, der! I – det warn Schwein!«


  »Wieso? So rede doch! Ick habe neulich, wie ick mit Vattern unten in de Destille war, jehör, wie eener, der mieße Brandt, jesagt hat, der Kerl müßte Dir mit’n Messer ‘n Stich versetzt haben.«


  »I wo. Mit de Hand hat er mir hinjejriffen.«


  »Wat – mit der Hand – jleich rin in Dein Loch?«


  »Ja.«


  Fritz setzte sich neben seine Schwester auf die Erde und blickte interessiert auf eine gewisse Stelle ihres Rockes.


  »Wie hat er denn det jemacht? Vielleicht so?« Und schwupp war er mit der Hand zwischen ihren Beinen.


  »Aber Fritz, biste überkandidelt? Wat willste denn da?«


  Fritz war mächtig in Rage.


  »Laß mir man – Du – weeßte, ick habe jestern zujesehen, wie et Ede mit seiner Schwester Mieze jemacht hat. Er hat ihr sein Ding rinjesteckt – da in det Loch – «


  »Hat’s ihr ooch so weh jetan?«


  »Nee – sie hat ihm noch beijeholfen. Mir wollte sie ooch ranlassen, aber da kam ihre Olle dazwischen. Wir könnten det ja ooch mal zusammen probieren. Willste? Die Mieze sagte, et schmeckte wunderschön.«


  Lores Neugier wurde rege. Also legte sie sich auf den Rücken und spreizte die Beine, wie es ihr Bruder verlangte. Fritz hatte einen regelrechten Ständer, aber weil er noch so ungeschickt war, konnte er nicht gleich den richtigen Anschluß finden. Mit seinem kleinen, holzsteifen Pflöckchen stieß er sie immer gegen den Bauch, bis sie ungeduldig wurde.


  »Du«, sagte sie, »det kann ich aber nich schön finden.«


  »Jck bin noch nich drinnen. Steck’ Du ihn mal rin.«…


  Das tat sie. Da ihre Scheide durch den brutalen Angriff jenes Fremden einmal geöffnet war, bereitete ihr das keine großen Schwierigkeiten.


  »Nu paß mal uff,« knirschte er und legte los.


  Und siehe da, die Geschichte war wirklich nicht übel. Zuerst tat es ein bisschen weh, aber Fritzens Maschine war nicht so groß. Bald überwog ein angenehm kitzelndes Gefühl, und Lore folgte dem Beispiel des Bruders, der immer rauf und runter fuhr. Schließlich fühlte sie, wie so ein paar warme Tropfen in ihr Inneres spritzten – gleich darauf machte Fritz einen tiefen Seufzer und fiel wie ein Klotz über sie. Als sie an sein Ding faßte, war es ganz glitschig und weich.


  Von da an legten sie sich, so oft sie nur konnten, aufeinander. Und von einem Mal zum andern schmeckte es ihr besser, und schließlich genügte ihr Fritzens Schwänzchen nicht mehr. Er mußte ihr seine älteren und größeren Freunde zuführen und je stärker so einer armiert war, desto freudiger nahm sie ihn auf.


  O, sie arbeitete schon fest mit und gab redlich Stoß um Stoß zurück, ja, sie lernte es sogar, die Scheide so fest zusammenzupressen, so daß sich der Schwanz, der drinnen steckte, nicht rühren konnte. Ihr Ruf verbreitete sich in der ganzen Umgebung und wie die Hunde einer läufigen Hündin, so liefen ihr die großen und die kleinen Jungen aus dem Scheunenviertel nach. Oft machte sie so ihrer sechse, sieben hintereinander glücklich.


  Eines Tages überraschte sie einer der Schlafburschen ihrer Eltern, wie sie sich gerade wieder von ihrem Bruder bearbeiten ließ. Meinecke hieß er; er war ein schon ziemlich alter Mann, der einmal bessere Tage gesehen hatte. Er war paff, als er die beiden Rangen erblickte.


  »Laßt Euch man nich’ stören,« sagte er, gutmütig lachend, »aber wenn Jhr fertig seid, möcht’ ich ooch mal ‘ne Nummer machen. Det kleene Luder schein! ja die Sache famos zu verstehen!«


  Gesagt, getan. Nachdem Fritz von Lore heruntergekrochen, hob Meinecke sie auf seinen Schoß und nahm sie von hinten vor. Zum ersten Mal machte sie mit einem regelrecht ausgewachsenen Gliede eines Mannes Bekanntschaft. Das füllte sie voll aus und bereitete ihr solches Vergnügen, daß sie im Eilzugstempo darauf auf- und niederflog. Meinecke spuckte nur so vor Wonne.


  »Da sieh mal Eener an – so ‘ne Kröte – so ‘ne kleene Hure – – wie se arbeitet – wat, det Ding schmeckt Dir? – Det is ‘ne Nummer? – man feste – feste – – ick schenk’ Dir ooch ‘n Jroschen uff Bonbons – ah – feste – «


  Die Aussicht auf den Groschen heizte Lore noch mehr ein und sie absolvierte ihre Aufgabe zur denkbar größten Zufriedenheit ihres Gönners, der ihr auch sein Wort hielt und ihr den versprochenen Nickel spendierte.


  Nun wußte sie, daß sie mit ihrem Löchelchen Geld verdienen konnte und gab es seitdem nicht mehr umsonst her. Höchstens, daß sie mal ihren Bruder Fritz aus schwesterlicher Liebe unentgeltlich naschen ließ. Aber sonst, wenn sie nicht gerade Einer im Keller oder auf der Treppe hinschmiß und ihr seinen Stempel mit Gewalt einpreßte, wich sie nicht von ihrem Geschäftsprinzip ab. Die so verdienten Sechser und Groschen sparte sie sich in einem Winkel hinterm Herde.


  Kapitel 2


  Vor allem bekam ihr das Geschäft körperlich. Sie entwickelte sich rascher und üppiger als die andern Mädchen, bekam runde, volle Glieder und sah mit zehn Jahren aus, wie eine Vierzehnjährige.


  Natürlich betrieb sie dabei intensiv den Handel mit Schnürsenkeln und Streichhölzchen weiter, denn die daraus geschöpften Einnahmen bildeten einen wichtigen Bestandteil des elterlichen Budgets. Hie und da kam sie auch mit der Polizei in Konflikt, wenn sie’s mal gar zu arg trieb. Einmal mußte sie die ganze Nacht auf dem Revier sitzen.


  Alle diese Erfahrungen dienten nur dazu, ihre Lebensklugheit zu erhöhen. Sie war wohl das verschlagenste, gerissenste kleine Luder, das die Friedrichstraße unsicher machte.


  Gott und alle Welt belog und betrog sie, und da war kein Mensch, der mit ihr fertig werden konnte. Ihre Mutter wußte ganz genau, daß das Paradies ihres Töchterleins ein Absteigequartier für Jedermann war, aber weil Lore eine gute Verdienerin war und keinen Abend unter zwei, drei Mark nach Hause brachte, schwieg sie still – aus Angst, der kleine Racker könnte ihr durchgehen und sich selbständig machen. Ja, sie bewunderte insgeheim ihre Tochter und pflegte ihre Meinung auch Jedem, der es hören wollte, mitzuteilen.


  »Passen Se uff,« sprach die Wackere, »meine Lore, die bringt et noch zu wat janz Feinem. Die jeht sicher noch bei’s Theater oder in ‘n Ballokal oder so wat sonst!«


  Das Schicksal gab ihr recht. Die Lore machte Karriere.


  ***


  An einem sehr stürmischen Herbstabend drückte sich die Kleine wie gewöhnlich auf der Friedrichstraße herum. Aber heute wollte das Geschäft gar nicht in Schwung kommen. Noch nicht eine Schachtel hatte sie bisher verkauft und wie die Aussichten bestanden, würde sie auch sehr wahrscheinlich ihren gesamten Vorrat wieder mit nach Hause schleppen. Bei dem Hundewetter machten die wenigen Leute, die auf der Straße waren, daß sie unter Fach und Dach kamen und schoben die Lore, wenn sie sich in ihrer bekannten Manier an sie herandrängte, ärgerlich beiseite.


  Der Wind pfiff durch die Passage, heulte um die Ecke Friedrich- und Behrensstraße und peitschte den kalten Regen durch die Straßen. Zähneklappernd und zitternd an allen Gliedern preßte sich Lore hinter einen Pfeiler des Lindentheaters und wartete geduldig, bis die Vorstellung zu Ende war. Wenn die Menschen aus dem lustigen Stück kamen, waren sie ja besser aufgelegt.


  Aber auch diese Hoffnung täuschte!


  Einer, den sie besonders arg bedrängte, drohte ihr sogar mit dem Schutzmann. Lore war wütend. Lore war verzweifelt. Lore weinte armdicke Tränen. Und so bot sie in ihrem kurzen, fadenscheinigen Röckchen, mit den schlotternden Gliedern und den tränenverschleierten Augen wirklich ein Bild des Jammers, das auch den härtesten und mißtrauischsten Menschen rühren mußte.


  Da entdeckte sie im Gewühl einen alten, feingekleideten Herrn, der sich gerade vergebens bemühte, eine Zigarette anzuzünden. Wie eine Schlange schob sie sich an ihn heran.


  »Ach, ick bitte, lieber Herr, sind Se doch mal so freundlich und koofen Se mir doch ‘ne Schachtel Zündhölzchen ab. Ick habe heute noch nischt jejessen und meine Mutter is zu Hause krank.«


  Der alte Herr sah mitleidig auf das armselige Geschöpf herab, das sich so flehentlich an ihn anschmiegte und sah, wie rund und fest die Beine waren, die unter dem Röckchen hervorlugten.


  »Möchtest wohl was Gutes essen, mein armes Kind?« fragte er mit weicher Stimme.


  Lore merkte gleich, daß mit dem Alten da was zu machen wäre.


  »Ach ja,« heulte sie los, »seit drei Tagen hab’ ick immer nur Brot jejessen. Mutter is ja so krank.«


  Der »Olle« griff gerührt in seine Hosentasche und holte ein Fünf-Markstück heraus, das er Lore unter die Nase hielt.


  »Kennst Du das?«


  »Ja.« Lore konnte fast gar nicht reden, so sehr aufgeregt war sie beim Anblick des Mammons.


  »Komm’ morgen zu mir. Lützowstraße 63, Regierungsrat Scheibler – wirst Du Dir das merken?«


  Lore murmelte krampfhaft:


  »Lützowstraße 63, Regierungsrat Scheibler – ick werd’ et nich verjessen.«


  »Also komm’ morgen um fünf Uhr! Und da hast Du inzwischen fünfzig Pfennig, damit Du Dir was zu essen kaufen kannst.«


  ***


  Am nächsten Tage wußte Lores Mutter sich gar nicht zu fassen vor Erstaunen, als sie sah, wie ihr Töchterchen sich wusch, kämmte und zum Ausgehen rüstete.


  »Wohin jehste denn?«


  »Ich hab’n Weg«.


  In die näheren Details ihre Mutter einzuweihen hielt sie nicht für notwendig. Ihre Streichhölzer und Schnürsenkel nahm sie mit, auch zog sie sich nich ihr gutes Sonntagsnachmittagkleid, sondern ihre Bettel lumpen an.


  O, sie war schlau, die Lore!


  Als sie in dem seinen, vornehmen Haus in der Lützowstraße die teppichbelegte Treppe emporstieg ließ sie jedoch ihre gewohnte Frechheit im Stiche. Am liebsten wäre sie wieder umgekehrt und noch, als sie zaghaft die Hand an die Türglocke legte, mußt sie sich mit aller Gewalt das große, schöne Fünf Markstück vorstellen, um nicht noch im letzten Augen blicke zu verschwinden.


  Sie erschrak selber, als sie die von ihr selbst gezogene Glocke drinnen im Korridor schrillen hörte.


  Gleich darauf ließen sich Schritte vernehmen und ein Diener, ein ungeheuer vornehmer und noble Mann, öffnete ihr.


  »Ah, da bist Du ja,« meinte er ziemlich von oben herab. »Komm’ nur gleich mit!«


  Lore starb fast vor Staunen und Ehrfurcht, als er sie in ein elegantes Zimmer führte. Und so gut warm war es da. Und so gut roch es! Gar nicht nach Pellkartoffeln und Schweiß und Petroleum wie bei Muttern.


  Der alte Herr saß in einem Fauteuil und streckte ihr freundlich die Hand entgegen.


  »Na, das ist nett, daß Du gekommen bist!«


  Lore druckste und druckste und konnte kein Wort hervorbringen. Einmal machte sie den Mund auf und dann machte sie ihn wieder zu – alles blieb ihr in der Kehle stecken.


  »Komm nur her, Kind, und fürchte Dich nur ja nicht! Wie heißt Du denn eigentlich?«


  »Lore Brösemeyer.«


  Nachdem sie das herausgestottert, fand sie endlich die Kourage, sich dem ihr freundlich zulächelnden alten Herrn zu nähern. Der wollte sie an seine Kniee ziehen, ließ es aber sein, als er sah, wie schmutzig ihr Kittelchen war.


  »Hast Du einen großen Hunger mitgebracht?« fragte er sie.


  Sie nickte mit leuchtenden Augen.


  »Sollst auch gleich was Gutes kriegen. Aber zuerst will ich Dir ein neues Kleid schenken. Komm mal mit!«


  Er nahm sie bei der Hand und führte sie durch mehrere Zimmer, von denen eines eleganter und märchenhafter war als das andere, in ein Badezimmer, in dem in der schönen, großen Wanne warmes Wasser bereit stand. Auf einer Chaiselongue lagen Herrlichkeiten ausgebreitet, bei deren Anblick Lore die Augen übergingen: ein feines, weißes Hemd, und eine Hose mit Spitzen, lange, schwarze Strümpfe und als pièce de résistance ein traumhaft schönes rotes Tuchkleid, viel, viel schöner als ihre Sonntagsfahne, die doch auch schon zwölf Mark gekostet.


  Lore stand vor den Schätzen und staunte sie mit offenem Munde an. Ganz entgeistert von all der Pracht war sie.


  Der alte, liebe Herr streichelte ihr – natürlich mit aller gebotenen Vorsicht – zärtlich den schwarzen Lockenkopf.


  »Wenn Du Dich schön wäschst und auch ordentlich kämmst, dann darfst Du das alles anziehen«, sagte er zu Lore.


  »Wirklich?«


  Lore konnte und konnte an ihr Glück nicht glauben. In dem Aufzuge mußte sie sich daheim zeigen – da platzten sie alle vor Neid – selbst das Fräulein von der ersten Treppe, die doch sogar in der Friedrichstraße strichen ging –


  Ihr Wohltäter ließ sie allein und nun kam sie zu sich. Mit fieberhafter Hast riß sie sich ihre Fetzen vom Leibe und sprang mit beiden Füssen zugleich in das warme Wasser. Mit wahrem Feuereifer seifte sie sich ein und wusch sich mit peinlicher Sorgfalt den ganzen Körper. Eine gewisse Stelle zwischen ihren Schenkeln rieb sie sich fast wund, so bearbeitete sie dieselbe.


  Derweil stand der gute alte Herr hinter der Tür und sah ihr durch ein geschickt angebrachtes Loch zu. Als er ihren nackten Körper sah, rieb er sich vergnügt die Hände. Das war ja eine prachtvolle Akquisition, die er da an dem kleinen Gassenköter gemacht hatte. Wie rund und stramm die Schenkel waren, wie wohl ausgefüllt der Popo; auf der kindlichen Brust begannen sich auch schon zwei vielversprechende kleine Wölbungen zu zeigen.


  Er beobachtete sie, bis sie den letzten Knopf an ihrem neuen Kleidchen zugemacht hatte. Dann eilte er in das erste Zimmer zurück, wo sein Diener, bereits einen köstlich duftenden Kaffee nebst opulenten Butterschnitten und verlockendem Kuchen hergerichtet hatte und wartete auf das Erscheinen seines neuen Schützlings.


  Der ließ nicht lange mehr auf sich warten. Lore schob sich schüchtern zur Türe herein, aber lüstern blitzten ihre Augen auf, als sie die Delikatessen erblickte, die da ihrer warteten.


  Mit freudiger Überraschung konstatierte nun der alte Herr, daß sie jetzt in dem hübschen roten Kleidchen geradezu entzückend aussah. Nur die schwarzen Haare, die noch ganz feucht waren, hingen ihr wir in’s Gesicht.


  »Na,« rief ihr der gute alte Mann aufmunternd zu, »komm’ her und greif ordentlich zu!«


  Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Mit einem Satze war sie auf dem Stuhl neben ihrem Wirte und begann sich in die Reize der dampfenden Kaffeetasse zu vertiefen. Dazu genehmigte sie sich ein großes Stück Königskuchen – und ein zweites und sodann ein drittes.


  So beschäftigt war sie mit der Arbeit des Kauens, daß sie gar nicht merkte, wie sie ihr Protektor mit vor Gier zitternden Händen auf seinen Schoß herüberzog und sich vorsichtig an ihre Beine tastete. Erst als sie seine Finger zwischen ihren Schenkeln fühlte, fuhr sie auf. Erschrocken war sie gerade nicht; sie war ja an Ähnliches gewöhnt und hatte im Stillen so etwas erwartet, aber in der Sekunde erinnerte sie sich in ihrer Schlauheit, daß sie doch eigentlich erschrocken tun müßte.


  »Ach – – wa – wa – was tun Sie?« stammelte sie mit vollem Munde.


  Der alte Bock hielt es nun an der Zeit, die Maske fallen zu lassen.


  »Paß’ mal auf, Lore,« sagte er. »Du scheinst mir gar kein dummes Kind zu sein. Du siehst ja, wie nett ich zu Dir bin! Wenn Du das auch zu mir bist sollst Du immer so schöne Kleider anzuziehen und so gute Sachen zu essen haben! Willst Du das?«


  Lore fühlte, daß sie – wiewohl sie es mit tausend Freuden getan hätte – doch nicht so ohne Weiteres auf den Pakt eingehen durfte. So ein bisschen Komödie konnte ihr nur Vorteil bringen. Also spielte sie sich auf die ganz Unschuldige hinaus.


  »O, ick werde immer sehr brav sein! Aber bitte, jeben Se doch die Hand weg. Ick schäme mir so!«


  Diese Proklamierung ihrer Tugend verfehlte die Wirkung. Der Alte zog sie noch inniger an sich und versuchte, ihr noch höher hinaufzugreifen.


  Aber sie kniff die Beine zusammen, so fest sie nur konnte und er blieb auf halbem Wege stecken, was seiner Geilheit den Rest gab.


  »Du sollst hier bei mir wohnen, Lorchen, brauchst nie wieder auf der Straße Zündhölzchen zu verkaufen. Brauchst nicht mehr zu frieren! Ich werde Dich immer bei mir behalten und Du wirst es sehr, sehr gut haben. Nur laß’ mich machen – bitte – – laß’ mich –«


  Aber Lore gab noch nicht nach. Wie zwei Eisenschrauben hielten ihre Beine seine Hand fest.


  »Wat wird aber meine Mutter sagen, meine arme Mutter, die so krank is?«


  »Der werde ich soviel Geld geben, daß sie wieder gesund wird.«


  Daran hatte Lore kein Interesse, daß ihre kranke Mutter soviel Geld schluckte, aber da sie keine Entgegnung wußte, gab sie langsam ihren Widerstand auf. –


  »Aber – ick – ick – schäme mir doch so«, maulte sie und preßte sich glücklich zwei große Tränen ab. Von dem gestern abends versprochenen Fünf-Markstück redete sie nichts, denn einmal wußte sie, daß sie von nun an viel, viel mehr bekommen würde, und dann paßte diese Forderung gar nicht in ihre Unschuldskomödie.


  Der Geifer rann dem alten Satyr aus dem Mund, als er endlich seine geilen Finger an Lores Heiligtum legen konnte. Wer beschreibt aber sein meterlanges Gesicht, als sein Daumen wie von selber hineinrutschte.


  Mit einem Ruck schob er sie beiseite und schaute sie wütend an.


  »Was ist denn das?«


  Aber Lore zeigte sich der gefährlichen Situation gewachsen. Unter herzbrechendem, steinerweichendem Schluchzen erzählte sie die Geschichte von dem Fremden in dem Klosett. Natürlich mit diversen, ihr Elend noch ausschmückenden Zutaten.


  Der Alte erinnerte sich dunkel.


  »Also Du armes Wurm warst das damals?« fragte er halb versöhnt.


  »Ja – ick ick –!«


  »Der Schurke muß Dich ja schrecklich zugerichtet haben!«


  »Ja – ja – drei Monate bin ick in der Klinik jelegen. Ach, und ick war so krank!«


  »Hm – hm. Und bist jetzt ganz geheilt? Laß’ mal sehen!«


  »Ach – bitte – bitte – ach nich – doch!«


  Und Lore, der es sonst gar nicht darauf ankam, für zwei Pralinés ihre ganze Herrlichkeit herzuzeigen, war auf einmal die Schamhaftigkeit selbst. Erst nach geraumer Zeit gelang es dem Alten, sie soweit zu bringen, daß sie sich die Röcke aufheben ließ. Er beugte sie ganz nach hinten zurück und zog ihr die Beine auseinander. Schmatzend, geifernd betrachtete er nun die keuschen Schätze, die er sich erobert.


  Trotz des überreichlichen Gebrauchs, den ihre Besitzerin von ihnen gemacht, waren sie noch frisch, jung und appetitlich. Die kleinen Lefzen waren voll und rot und auf dem schwellenden Venusberg zeigten sich sogar ein paar verheißungsvolle, schwarze Haarbüschelchen.


  Der alte Wüstling geriet bei diesem Anblick total aus dem Häuschen. So wild, so rasend hatte Lore noch keinen Mann gesehen und sie bekam ordentlich Angst, wie er sie jetzt mit seinen Armen packte und auf die Chaiselongue hinwarf.


  »Nein – nein – ick – will – nich« kreischte sie in den höchsten Tönen.


  Aber er hörte gar nicht auf sie.


  Mit brutalem Griff zerrte er ihr die zusammengekrampften Beine auseinander und preßte seine zuckenden nassen Lippen auf ihr Löchelchen. Wie ein Junger ließ er seine Zunge tanzen und Lore, der dieses Spiel ein Novum war, fühlte sich bald durch den herrlichen Genuß, den sie empfand, vollständig überwunden.


  »Ach – is – det – – jut!« ächzte sie und preßte sich recht fest an seinen Mund an, damit ja kein Zungenschlag daneben ging. »Ach – so – jut – ach – ach – jetzt – jetzt – jetzt – «


  Der Bock mußte sie festhalten, sonst wäre sie ihm bei dem wilden Czardas, den sie mit ihrem geilen kleinen Arsch exekutierte, aus den Händen gerutscht. Wie ein Verdurstender schlürfte er den heißen Saft, den sie ihm ins Gesicht spritzte und erhob sich nicht eher, bis er gewissenhaft den letzten Tropfen aufgeleckt hatte.


  »Na, hat’s geschmeckt?« fragte er sie dann, die regungslos noch im Nachgefühle des eben gehabten Genusses mit weit gespreizten Beinen dalag.


  »Ach ick – ick schäme mir so!«


  »Das wird sich schon geben. Aber jetzt mußt Du mir auch solche Freude bereiten.«


  »Wa – wat soll ick denn?«


  »Mach’ mal meine Hose auf!«


  »Aber – i – da – das kann ick doch nich!!« Wie wenn sie’s noch nie getan hätte!!


  »Vorwärts!« herrschte er sie an.


  Da knöpfte sie mit zittrigen Fingern den Zugang zu seinem Vergnügungsorgan auf. Aber hineingreifen wollte sie nicht.


  »Hol ihn ‘raus!«


  »Ick – ick trau mir nich!«


  »So stell’ Dich doch nicht so an! So mach doch!« Und da sie noch immer zauderte, packte er ihre Hand und führte sie selbst an Ort und Stelle. Fast hätte sie laut aufgelacht, als sie das weiche, schlappe Ding berührte, das er da baumeln hatte. Als sie es endlich herauszog, ekelte sie sich davor, so faltig und braun war es, wie ein Rasierriemen.


  »Reib’ ihn!«


  Gehorsam begann sie, den Stumpf zu frottieren und – Wunder über Wunder – in ihrer warmen, kleine Hand begann er zu wachsen und zu steigen, war immer größer und steifer, bis er sein Haupt gebieterisch in die Höhe reckte, wie die jungen Schwänze, die sie sonst in der Arbeit gehabt hatte.


  Der Alte ward ganz rabiat, als er diesen Ei folg sah.


  »Du bist ein Engel, süße, kleine Lore, ein Engel flötete er. »Nun will ich aber – nun will ich –


  Über das, was er wollte, ließ er Lore nicht lang im Unklaren. Er legte sich auf die Chaiselongue und Lore mußte ihn besteigen. Da sie bei den Prozeduren allmählich auch Feuer gefangen, warf sie alle Komödie und Ziererei beiseite und ging mit dem der Würde des Augenblicks entsprechenden Eifer an die Affäre. Wenn ihr alter Galan nicht halb verrückt gewesen wäre vor Aufregung, hätte er über ihre Geschicklichkeit baß erstaunt sein müssen. Aber so merkte er nichts oder schrieb alles ihrem angeborenen Talent zu. –


  Wie ein Äffchen kletterte sie über ihn und versenkte seinen Stachel in ihre Höhle, um dann mit dem Ritt zu beginnen, wobei sie in raffinierter Weise das Tempo allmählich steigerte. Der alte Satyr ächzte, stammelte, schmatzte, schnalzte, nannte sie hundertemal sein süßes Engelchen, versprach ihr tausend mögliche und unmögliche Dinge und quetschte sich endlich unter unerhörtem Augenverdrehen sechsundzwanzig Tropfen Samen ab, während sie eine wahre Sintflut auf ihn losließ.


  Sie hätte nach guter, alter Gewohnheit nicht übel Lust zu einer Wiederholung der Partie gehabt, aber ihr Galan war froh, daß er diese eine beendigt hatte, ohne auf dem halben Wege stecken zu bleiben. Nun lag er schachmatt da und schnaufte und stöhnte und konnte sich nicht erholen.


  »Ach, Du mein kleines, süßes Engelchen,« sagte er dann, indem er einen kraftlosen Versuch machte,. Lore an sich zu ziehen. »Was den erfahrensten Frauen nicht geglückt ist, Du hast durch das Feuer Deiner Unschuld aus mir wieder einen Mann gemacht, ich kann wieder leben, kann wieder genießen! Das vergeß’ ich Dir nie! Du darfst mir jetzt nicht mehr von der Seite. Du bleibst bei mir als meine kleine Geliebte. An Deiner Jugend will ich mich auffrischen, will ich wieder selbst jung werden.«


  Lore verstand von diesem Erguß nur soviel, daß sie immer in diesen prachtvollen Zimmern wohnen, immer so guten Kaffee trinken durfte – alles Andere war ihr vollkommen gleichgültig. Aber auf die zärtliche Frage des Alten, ob sie auch immer so nett zu ihm sein werde wie heute, gab sie ihm eine begeisterte Antwort.


  Max, der Diener, ward herbeibeordert, und sein Herr trug ihm auf, sofort zu den Eltern Lores zu fahren und unter Beifügung eines vierteiligen Schecks die Mitteilung zu machen, daß er, der Regierungsrat Scheibler, sich von nun an mit der Erziehung ihres Kindes befassen würde. Lore würde sie von Zeit zu Zeit besuchen, sie aber dürften sich natürlicherweise in ihrer Tochter neuem Heim nicht blicken lassen.


  Lore fragte, ob sie den Diener begleiten dürfte.


  »Du willst Dich wohl von Deiner Mutter verabschieden?« fragte sie der Regierungsrat.


  »Ja. Mutter wird sich so kränken.«


  Aber daran dachte das durchtriebene Mädel gar nicht. Aber einmal fiel ihr ein, daß ihre Mutter gar nicht krank war und zweitens, daß sie ihre Ersparnisse hinter dem Herde versteckt hatte.


  Also setzte sie sich in ihrem neuen Staat an der Seite des würdigen Max in eine Droschke und gondelte los.


  Als sie in der heimatlichen Gasse ausstieg, entstand ein Auflauf, daß vom nächsten Reviere Polizei kommen mußte. Ihre Mutter, die gerade sämtliche Betten für die Schlafburschen herrichtete, fiel fast in Ohnmacht, war jedoch augenblicklich auf der Höhe der Situation, als ihr Max den Scheck unter die Nase hielt.


  Lore hatte noch Zeit gefunden, ihr zuzuflüstern, daß sie krank sein müsse und da die alte Hanne genau so ein Luder war wie die junge, verstand sie sofort alles und ging auch darauf ein. Unter jämmerlichem Husten und Spucken und Heulen und Schneuzen erklärte sie mit gebrochener Stimme ihre Bereitwilligkeit, daß der Herr Regierungsrat die Erziehung ihres einzigen Lieblings, ihres Sonnenstrahls, ihres Wonnepusselchens übernähme.


  Lore grub derweil ihren Schatz – genau neunundvierzig Mark und dreiundsiebzig Pfennige – aus und zog dann wieder mit Max ab.


  Ihre Eltern aber kauften sich am nächsten Tage eine Destille in der Prenzlauerstraße und das ganze Scheunenviertel sprach noch ein volles Jahr lang von dem Glück, das Brösemeyers mit ihrer Lore gemacht hatten.


  Kapitel 3


  Lore ging es derweilen nicht minder glänzend. Der alte Bock war, wenn auch ein Wüstling, so doch au fond kein schlechter Kerl, der die übernommene Ausbildung Lores auch tatsächlich durchführte. Lore, die offiziell als die Tochter einer entfernten Verwandten figurierte, wurde in eine gute Schule geschickt und da sie einen offenen Kopf hatte und auch nicht faul war, machte sie rasche Fortschritte und holte alles nach, was sie bis dahin versäumt hatte.


  Und ihr Dienst bei dem Alten war kein besonders schwerer, eher, nach Lores Geschmack, zu leicht, nachdem sie sich einmal an ihn gewöhnt hatte. Am Nachmittag, wenn sie ihre Schulaufgaben beendet hatte, wurde sie durch Max in das Zimmer des Regierungsrates geführt, der mit ihr den Tee einnahm.


  Hiebei hatte sie nun die Pflicht, ihn – erotisch zu unterhalten. Zunächst zog er sie nackt aus, spielte mit ihren knospenden Brüstchen, die von Tag zu Tag reputierlicher wurden; dann machte er ihr Minett, wobei er gewöhnlich so in Rage kam, daß sie ihre Wiederbelebungskünste an ihm versuchen mußte. Aber zu mehr als zwei Auferstehungen des Fleisches in der Woche konnte er sich nicht aufraffen. Rasierriemen blieb Rasierriemen und wurde, so eifrig Lores geübte Finger auch daran rissen, zerrten und kitzelten, nicht zu Stein.


  Einmal versuchte sie es mit ihren frischen, jungen Lippen. Kunstgerecht ließ sie ihr Zünglein in all’ die Falten und Risse des Stumpfes hineintauchen; preßte und saugte, daß ihr der Atem ausging, bis endlich – endlich Gott ein Einsehen hatte und den armen, krächzenden und ächzenden Alten wehrhaft machte. Er verlor vor Freude fast den Verband, als er seine mit Ach und Krach reparierte Lanze in Lores kleinen, roten Schlund stoßen konnte. Und gar, als wieder die bewußten Tropfen zum Vorschein kamen! Da fiel er gleich in Ohnmacht!


  Als er wieder zu sich kam, gab er Lore, die bei seinem Genuß ihrerseits nicht auf die Kosten gekommen war und sich ein bisschen mit der Hand nachgeholfen hatte, einen Hundertmarkschein.


  Sie trug ihn zu ihrem übrigen Schatz, den sie bei ihrer Sparsamkeit täglich vermehrte. Sie war gar nicht so wie andere Mädchen ihres Alters, die ihr Taschengeld für Bonbons, Bänder und ähnlichen Firlefanz hinauswerfen, sondern sie legte emsig Pfennig zu Pfennig, Mark zu Mark und freute sich, wie ihr kleines Vermögen sichtbar wuchs. Und wie gut es ist, in allen Lagen des Lebens Geld zu besitzen, sollte sie eines Tages erfahren.


  Sie war nun schon an die vier Jahre bei ihrem Regierungsrat. Hatte sich in dieser Zeit nach jeder Richtung hin prachtvoll entwickelt und war ein auffallend schönes Mädchen geworden. Ihre schlanke Gestalt war zart und feinknochig und wies dabei doch überall die nötigen Rundungen und Wölbungen auf. Ihr Busen war der einer Sechzehnjährigen und wenn sie auf der Straße ging, flogen die Blicke der Männer auf ihre Bluse, unter der sich die zwei kugelrunden, festen Brüste vordrängten und auf den Saum ihres halblangen Rockes, der die kleinen Füße und den entzückenden Ansatz ihrer vollen Waden sehen ließ. Wenn ihr Greis von Liebhaber an ihrer Seite war, so hatte er stets böse Stunden mitzumachen.


  Wenn Lore auch aus Angst vor ihm alle Lust zur Koketterie unterdrückte, so konnte sie es doch nicht hindern, wenn Alt und Jung sie anstarrte. Sie getraute sich schon gar nicht mehr, den Blick vom Boden zu erheben. Der Alte, dessen Knochen sie wie ein Memento mori immer an ihrem Arme spürte, spuckte nur so Gift und machte ihr daheim dann die größten Tänze, gleichviel, ob sie Schuld hatte oder nicht.


  »Wehe Dir!« schrie er sie einmal an, »wenn ich Dich bei irgendetwas erwische! Ich werfe Dich auf der Stelle auf die Straße hinaus, auf der ich Dich gefunden!«


  Bei dieser Drohung klapperten die Zähne Lores, denn wieder jenes Hundeleben führen zu müssen sie starb schon bei dem bloßen Gedanken daran.


  Aber schließlich entging sie ihrem Schicksale doch nicht.


  Denn Lore war mit einer ausgiebigen Portion Sinnlichkeit begabt. Nun mußte sie sich, die von früh auf an die strammsten Jungens gewöhnt war mit den schwächlichen Liebkosungen dieses lebenden Leichnams begnügen. Gewöhnlich, wenn sie erst anfing, warm zu werden, war er schon fertig und so schachmatt, daß er nicht einmal seine Finger oder seine Zunge brauchen konnte. Und das war auch ein schmählicher Ersatz, wenn man sich mit den eigenen Händen bearbeiten mußte.


  Schließlich ging Lore herum, wie ein ewiger Feuerbrand, der jeden Moment die dünne Decke, die ihn hält, zerreißen kann. Wie oft, wenn sie auf der Straße einem hübschen Mann begegnete, begann es sie dermaßen zwischen den Beinen zu jucken und zu reißen, daß sie nur mit aller Gewalt sich zurückhalten konnte, um ihm nicht an den Hals oder vielmehr an einen anderen bedeutend tiefer gelegenen Körperteil zu springen.


  Freundinnen hatte sie keine, durfte sie keine haben das erlaubte der Rat nicht. Wo und wie sollte sie also die Bekanntschaft junger und leistungsfähiger Männer machen? Der Diener Max war beinahe ebenso alt wie sein Herr und außerdem noch im Gegensatz zu diesem ein fanatischer Weiberhasser, der sie immer noch als Eindringling behandelte. Also, wie sich helfen? Lore war oft verzweifelt und wälzte ihren bis in die Zehenspitzen mit Geilheit geladenen Körper Nacht für Nacht in ihrem Bett herum.


  Bis ihr der Rat selber Hilfe brachte. So schlau und so vorsichtig er war, eines Tages beging er doch die Dummheit, einen jungen sechzehnjährigen Burschen ins Haus zu nehmen, der zur Unterstützung des altersschwachen Max engagiert ward.


  Friedrich hieß der Kerl, der ebenso blöd wie lang und stark war. Lore, die sich schon ganz als die junge Dame fühlte, amüsierte sich königlich über die tollpatschige Weise, mit der er sich ihr gegenüber anstellte. So blöd war er aber nicht, daß er nicht sah, welch’ appetitlicher Bissen seine junge Herrin war und er stierte sie, so oft er sie sah, mit seinen großen wasserblauen Augen an, daß Lore ganz wund wurde vor Lachen.


  Zunächst bereitete sie sich das Vergnügen, ihn in Situationen zu versetzen, bei denen ihm notwendig der Angstschweiß aus allen Poren brechen mußte. Sie verfolgte gleichzeitig den Zweck damit, ihn für ihre Absicht gefügig zu machen –, denn so dumm und ungelenk er war – er war doch ein junger Mensch, stark und fest dazu, und an ihm wollte sie sich schadlos halten.


  So leistete sie sich einmal folgenden Spaß.


  An einem Nachmittage, als der Regierungsrat nach stundenlanger Bemühung endlich über den Erguß seiner Samenreste in Lores süßes Löchelchen in tiefen Schlummer verfallen war und auf der Chaiselongue schnarchte, klingelte sie nach Friedrich. Als er eintrat, sah er sie in einem niedrigen Fauteuil sitzen mit übereinandergeschlagenen Beinen und wie aus Versehen zurückgeschobenen Röcken. Da sie wie stets, wenn sie sich ihren Bemühungen um den regierungsrätlichen Rasierriemen hingab, keine Hosen anhatte, so konnte er ihre runden, weißen Schenkel beinahe bis oben hinauf so gut wie nackt sehen.


  Zudem saß sie so, daß er sie fast berühren mußte, wenn er das Teeservice abräumen wollte. Mit glasigen Augen stand er da und glotzte die Herrlichkeiten an, die sich ihm da enthüllten und wußte nicht, ob er bleiben oder auf und davon rennen sollte. Sie beachtete ihn scheinbar gar nicht, sondern las interessiert in ihrem Roman. Der Rat schnarchte, daß die Tassen auf dem Tische klirrten.


  »Friedrich,« sagte sie, ohne aufzusehen, »räumen Sie das Geschirr ab!«


  Dabei schielte sie über den Rand ihres Buches nach ihm hin und mußte die Lippen aufeinanderpressen, um nicht laut herauszuplatzen. Mit purpurrotem Kopf stand der arme Teufel da und traute sich nicht, sich zu rühren, insbesondere, da ein gewaltiger Vorsprung in seiner Hose ihn einigermaßen hinderte.


  »Nun, wird’s?«


  Da raffte er sich endlich auf, stolperte auf den Teetisch los und packte die Tassen auf das Silbertablett. Weil er aber seine Augen auf dem weißen, üppigen Fleische hatte, das da so dicht neben ihm emporleuchtete, sah er nicht, was er mit den Händen machte und – bums, lag eine der teuren Tassen in tausend Scherben auf dem Boden.


  Im Nu schlug Lore die Röcke herunter, die das Malheur verursacht hatten, und keine Sekunde zu früh – denn schon sauste der Rat, jäh aus seinem stärkenden Schlummer gerissen, in die Höhe und ließ ein fürchterliches Donnerwetter auf das Haupt des armen Jungen los, der sich wie ein begossener Pudel von dannen schlich.


  Ein andern Mal, als der Herr des Hauses gerade einen wichtigen Gang zu seinem Rechtsanwalte hatte, fand sie plötzlich, daß an der Tüllgardine an dem Fenster ihres Zimmers etwas nicht in Ordnung sei. Friedrich ward beordert, die Doppelleiter zu holen und mußte sie halten, während Lore hinaufkletterte, um den Schaden zu reparieren.


  Merkwürdigerweise hatte sie auch diesmal keine Hosen an und der arme Friedrich bekam fast die Genickstarre. Das Wasser lief ihm im Munde zusammen und als sie endlich herunterstieg und – natürlich aus Versehen – ihr Rock auf einer der oberen Sprossen hängen blieb, sprangen ihm die Augen fast aus den Höhlen. Was er da sah, war aber auch darnach. Er sah Lores runde Waden, sah ihre bei aller Jugendlichkeit doch schwellenden Schenkel, sah das schwarze schon sehr respektable Mädchendreieck und sogar den Anfang jener Furche, die in das Tal der Seligen führt.


  Wie wenn sie nichts wüßte, nichts sähe, stieg die kleine Hexe herunter, strich seelenruhig ihren Rock glatt und maß ihn mit strengem Blick.


  »Was haben Sie denn, Friedrich?« fragte sie ihn hochmütig.


  »N –n – n – ichts.« stotterte er, während er sich mit dem Rücken seiner großen Pranke den Schweiß von der Stirn wischte.


  »Gott! Sehen Sie aber dumm aus!« lachte sie.


  »J – a!«


  »Tragen Sie doch endlich einmal die Leiter hinaus!«


  »J – ja!«


  Gehorsam schulterte er die Leiter und tappte hinaus.


  Wenn sie sich getraut hätte, würde sie ihm ohne weiteres befohlen haben »Bleib’ da!« Aber der Regierungsrat konnte jede Minute zurückkommen, also mußte sie, so schwer es ihr auch fiel, auf das Vergnügen verzichten.


  Jedoch das Plätzchen zwischen ihren Schenkeln brannte immer heftiger, bedurfte immer mehr des löschenden Schlauches, der, wie die Ausbuchtung in Friedrichs Hose jedesmal verriet, nicht zu kurz geraten sein mochte.


  Einmal, als sie wieder so schlaflos lag und sich mit keuchender Brust in ihren Kissen herumwälzte, faßte sie einen verzweifelten Entschluß. Sie wollte zu Friedrich ins Bett.


  Ihr Zimmer lag neben dem des Rats und sie konnte es nur verlassen, wenn sie dieses passierte. Auf den bloßen Füßen, nur mit ihrem langen Nachthemd bekleidet, schlich sie sich nun durch den gefährlichen Raum. Mehr als einmal blieb sie mit verhaltenem Atem stehen, ob der Alte nicht erwachte. Aber der schlief fest und ahnte nicht, daß sein so sorgsam behüteter Schatz grad auf dem Wege war, sich wo anders anbeten zu lassen.


  Friedrich schlief am Ende des rückwärtigen Korridors in einer kleinen Kammer, die neben dem Zimmer lag, das der alte Max innehatte. Auch hier galt es, vorsichtig zu sein, aber glücklich und ohne Gefährdung konnte sie in die Kammer schlüpfen, die das Ziel ihrer Sehnsucht barg.


  Sie mußte den Burschen lange rütteln, ehe er so weit munter wurde, daß er begriff, was sie von ihm wollte. Erst als sie, ohne sich erst lang mit Erklärungen aufzuhalten, in sein Bett stieg und dann sofort ihrerseits zum Angriff überging, wurde er vollständig munter. Die kleine Hand, die nun seinen Penis bearbeitete, hätte auch einen Toten erwecken können.


  »Sei um Gotteswillen still, sonst sind wir Beide verloren!« zischelte sie ihm zu, als er einen lauten Schrei der Wonne ausstoßen wollte. – Nicht eine Sekunde ließ sie den Rettungsschlauch aus den Fängern, den sie sich endlich erobert hatte. Das war das richtige Maß, das sie brauchte. Groß und dick und brennend heiß, wie wenn er grad aus einem Badeofen käme!


  Friedrich war derweilen auch nicht müssig geblieben, sondern hatte seine Tatzen über die Kostbarkeiten, die ihm vom Himmel herabgefallen waren, auf Reisen geschickt. Er preßte und quetschte diese festen Alabasterbrüste, als wollte er die zarten Knospen abreißen; bohrte seinen dicken Zeigefinger in ihren Nabel und riß ihr beinahe die Lefzen auseinander, als er an diese samtweichen Purpurschätze seine Hand legte.


  Aber sie hatte zu langen Vorspielen keine Zeit.


  »Komm,« befahl sie und schob sich unter ihn.


  Mit weit gespreizten Beinen erwartete sie nun seinen Angriff, er war aber so aufgeregt und so ungeschickt, daß er nicht und nicht den Anschluß finden konnte. Sie mußte die Sache schon selber führen, wenn sie sich nicht durch seine blind wütende Stoßerei ein Loch in den Bauch stoßen lassen wollte. Aber trotzdem ging’s nicht so glatt, denn ihr Löchelchen, das schon seit Jahren keinen anständigen Besucher in sich aufgenommen, erwies sich als zu klein für das Monstrum, das Friedrich ansetzte, und nur mit Müh’ und Not und nicht ohne große Schmerzen gelang es ihr, den Kontakt endlich herzustellen. Der Junge, der wahnsinnig aufgeregt war, hatte sich schon zweimal Luft gemacht und ihr Bauch und Hand mit einer wahren Sintflut überschwemmt.


  Aber endlich – endlich! Endlich hatte sie ihn drinnen und fühlte sich zu ihrer Wonne ausgefüllt bis in den letzten Winkel.


  »Stoß – stoß – !« keuchte sie.


  Friedrich ließ sich das nicht noch einmal sagen. Mit seinen Pranken umklammerte er ihren runden steinharten Popo und legte los, daß das eiserne Feldbett in allen Fugen krachte und kreischte. Schon beim dritten Stoß, den er ihr versetzte, öffneten sich die lang versperrten Schleußen ihres Inneren und sie entlud, wie aus einem geplatzten Wasserrohr.


  Und gar, als auch Friedrich losspritzte! Da ward sie wie besessen. Wie ein Brückenbogen schnellte der junge, geschmeidige Leib in die Höhe, um den Segen in sich aufzunehmen und sie preßte die Wände ihrer Scheide zusammen, als wollte sie Friedrichs Schlauch total zerquetschen.


  Der gute Junge, dessen höchster Genuß eine schon angejahrte Köchin aus der zweiten Etage gewesen, reichte natürlich für die Bedürfnisse dieses pickseinen Löchelchens, um das sich einst Fürsten und Millionäre streiten sollten, nicht aus. Er verstand nichts anderes, als schlecht und recht stoßen: hinein –, hinaus –, hinaus –, hinein –; abspritzen und fertig.


  Nach der vierten Station war er fertig. Wie ein Klotz lag er da und rührte sich nicht. Lore aber lag über ihm und sog und sog an dem erschlafften Schlauch, bis er sich endlich doch wieder zu heben und zu strecken begann. Aus Furcht, er könnte ihr unter den Händen zusammenfallen, setzte sie sich mit kühnem Schwünge drauf und ließ nicht mehr locker.


  Jetzt, in dieser Stellung, fühlte sie die Lanzenspitze gar bis an die Magenwand, und war dementsprechend auch in Rage. Keuchend, schluchzend, mit den geballten Fäusten auf den ganz erschreckten Friedrich loshauend, so fuhr sie auf seiner Lenkstange auf und nieder, dabei unaufhörlich wahre Springfluten an Lava versendend.


  Da – plötzlich, mitten im schönsten Gaudium, ward die Tür aufgerissen, ein elektrisches Licht flammte grell auf und in der Tür stand, notdürftig bekleidet und wutschnaubend, der Rat, einen Stock in der Hand. Hinter ihm mit schadenfrohem Grinsen Max.


  Was war geschehen? Durch den Höllenlärm, den das kleine, geile Luder bei der Vergewaltigung des armen Friedrich vollführt hatte, war der alte Max aufgewacht. Zuerst hatte er nicht recht gewußt, was dieses sonderbare Stöhnen und Seufzen und Stammeln eigentlich zu bedeuten hätte, bis ihn das Krachen und Kreischen des Bettes auf die richtige Spur brachte. Da eilte er spornstreichs zu seinem Herrn, der seinen Ohren nicht trauen wollte, aber schnell überzeugt war als er das leere Bett Lores sah.


  Nun stand er da im Rahmen der Tür wie Erzengel Michael im Nachthemd, nur nicht so erhaben anzuschauen und spie giftig wie ein Kampfhahn. So mußte er sein geliebtes Engelchen antreffen, und noch dazu in der Position, die er so liebte!


  »Wart’, ich will Euch!« kreischte er und stürzte auf die Gruppe los.


  Mit einem Sprung war Lore herunter und flüchtete wie ein Wiesel an dem alten Max vorbei zur Tür hinaus, ihr Hemd blieb drinnen und splitterfasernackt rannte sie in ihr Zimmer, wo sie sich einschloß, während der Rat mit dem Aufgebot seiner letzten Kräfte ihren Seladon verhaute, der aus Leibeskräften brüllte.


  Der Schluß war, daß der Alte in Ohnmacht fiel und von Max mit Hilfe des noch immer flennenden Friedrich in sein Zimmer transportiert wurde. Die Hexe, die den ganzen Salat angerichtet, stand noch immer, wie sie Gott geschaffen und Friedrich sie gevögelt, und preßte das Ohr aufs Schlüsselloch, um zu hören ob’s vielleicht nun über säe herginge.


  Als säe aber merkte, daß man den Rat in’s Bett legte, begann säe sich ruhig zu waschen, als ob nichts geschehen wäre, und warf sich dann in’s Bett, um ihre Lage zu überdenken.


  Diese Vierzehnjährige hatte durch die frühe Bekanntschaft mit dem Laster den Verstand einer reifen Frau. Keinen Moment war sie sich darüber im Unklaren, was sie sich nun verscherzt hatte. Wie oft hatte der Alte, wenn sie grade besonders schön Minett gemacht hatte, Worte fallen lassen, wie Testament, Universalerbin usw. Das war nun alles unwiederbringlich dahin! Aber so berechnend sie auch war, sie grämte sich nicht eine Sekunde darum.


  Denn was sie dafür gewann, war die Freiheit! Wenn sie’s recht bedachte, war sie nichts gewesen als eine Gefangene im goldenen Käfig. Nicht einen Schritt hatte sie allein über die Straße tun dürfen! Nie mit einer Schulkollegin verkehren! Und dann, und dann! Immer diesen fürchterlichen Frohndienst, die welken Reite dieses geilen, alten Bocks zu beleben. Sie schüttelte sich, so packte sie der Ekel!


  Nein, nein! Endlich war sie frei! Und sie wollte sich die Freiheit nicht nehmen lassen. Sie war jung, sie war schön und die Blicke der Männer auf der Straße sagten ihr deutlich genug, daß sie an Verehrern keinen Mangel haben würde. Wenn sie sich dem Rat zu Füßen warf, würde er ihr verzeihen, denn sie wußte ganz genau, was sie für ihn war.


  Aber sie wollte nicht mehr! nein, nein!


  Nackt, wie sie war, sprang sie aus dem Bett und lief auf ihren Kleiderschrank zu, in dessen unterstem Winkel sie, sorgfältig versteckt, ihren Schatz an barem Gelde hatte. Mit zitternden Fingern zählte sie nach. Über zweitausend Mark! Das war doch eine Summe, die genügte, um sie über Wasser zu halten, bis sie einen neuen Verehrer gefunden. An’s Arbeiten dachte sie natürlich nicht.


  Und dann hatte sie auch ihren Schmuck, eine goldene Uhr samt Kette, ein paar Perlenohrgehänge, einen kleinen, hübschen Saphierring und einige goldene Armbänder, zwar nicht viel, aber immerhin doch etwas. Und ihre zahlreichen Kleider, ihre Wäsche, natürlich feinster Battist, die waren doch auch etwas wert. Oh – sie war nicht verloren!


  Und beruhigt legte sie sich nieder und schlief, bis ein scharfes Klopfen an der Tür sie weckte.


  »Wer ist da?«


  »Ich, der Max.«


  »Was wollen Sie?«


  »Ich soll Ihnen vom Herrn Regierungsrat bestellen, Sie sollen augenblicklich ihre Sachen packen und machen, daß Sie fortkommen!«


  Lore hätte darauf schwören mögen, daß der Alte neben dem Diener stand, als dieser die drakonische Botschaft ausrichtete. Er wartete doch sicher nur darauf, daß sie jetzt ein großes Lamento anhebe, um dann gnädigst verzeihen zu können.


  Aber just nicht. Nicht eine Sekunde dachte sie daran, was sie dem alten Manne, der doch mit allen Fasern seines Herzens an ihrer Jugend hing, zu verdanken hatte – nicht eine Sekunde an die Schmerzen, die sie ihm bereitete. Er war für sie erledigt und damit basta! Lore war eben die rechte Dirne.


  »Es ist gut!« rief sie zurück. »Bringen Sie mir, bitte, zwei Koffer!«


  Darauf glaubte sie hinter der Türe ein eifriges Getuschel zweier Männerstimmen zu vernehmen. Dann wurde es still, eine Türe wurde zugeschlagen und eine Viertelffunde später ließ sich Max wieder vernehmen und meldete ihr, daß die Koffer vor ihrer Türe bereit stünden.


  »Danke. Ich werde mich gleich anziehen. In längstens zwei Stunden bin ich fertig.«


  Wiederum tat sie keine Frage nach dem Regierungsrat.


  Im Nu war sie angekleidet. Vorsichtig öffnete sie die Türe des Nebenzimmers, in dem geöffnet zwei große Koffer standen.


  In anderthalb Stunden hatte sie gepackt; ihr Geld und ihren Schmuck hatte sie in einem kleinen Ledertäschchen bei sich und nun war sie fertig.


  Sie selbst holte sich die Droschke, deren Kutscher die Koffer hinunterschleppte. Als sie im Begriff stand, die Türe das letzte Mal zu schließen, hinter der sie so lange Jahre gelebt, drehte sie sich noch einmal nach Max um.


  »Adieu! Und grüßen Sie auch recht schön den alten Herrn Regierungsrat!«


  Und mit ihrem silberhellen, spöttischen Lachen sprang sie die Treppe hinunter.


  Sie war frei, frei!


  Nicht einen Blick des Abschieds hatte sie für die Fenster der Wohnung, in der sie so viel Gutes erfahren. Sie war eben die rechte Dirne, kalt, grausam und herzlos.


  Lachend, seelenvergnügt fuhr sie im Bewußtsein ihrer Selbständigkeit in den heiteren, sonnigen Frühlingstag hinaus.


  Droben aber brach ein alter, verlassener Mann jammernd zusammen.


  Kapitel 4


  Aber nun wohin? Diese Frage legte sie sich vor, als sie in die Potsdamerstraße einbog. Zuerst hatte sie dem Kutscher die Adresse ihrer Eltern angegeben, aber jetzt überlegte sie es sich wieder.


  Was sollte sie bei den Eltern? Sie, die Pracht und Luxus gewöhnt war, in dieser engen, nach Rauch und Schnaps stinkenden Budike? Sollte sie vielleicht den Flapsen, die dorthin kamen, schön tun? Oder wie, wenn die Eltern ihr das Geld, den Schmuck oder die Kleider fortnahmen? Wenn sie sie überhaupt nicht mehr fortließen?


  Nein, nein. Sie war frei. Und sie wollte frei bleiben.


  Aber doch wohin?


  Frühling war’s. Die Sonne lachte auf die Straßen herab und erweckte in den Herzen der Menschen, die da unten auf ihnen hinüber – herüberhafteten, eine dumpfe, unbestimmte Sehnsucht nach reiner, würziger Luft und grünen, knospenden Bäumen.


  Diese schmeichelnde Frühlingswärme und das Bewußtsein ihrer Freiheit versetzten Lore in einen Rausch. Beides wollte sie genießen.


  Also gab sie dem Kutscher in der Leipzigerstraße den Befehl, umzukehren und sie eine Stunde lang im Tiergarten spazieren zu führen. Der wackere Rosselenker, der als echter Spreeathener sich über gar nichts wunderte, drehte seelenvergnügt um und gondelte nun seinen merkwürdigen Fahrgast in den Tiergarten hinaus.


  In der Stadt, da guckte der Frühling nur so verstohlen in die Straßen, als traute er sich nicht hinein in ihr Lärmen und Treiben, aber da draußen, da tollte er herum, wie so ein rechter, ungezogener Junge. Da kitzelte er den Bäumen die zarten, grünen Blätter hervor, schleuderte bunte Blütenfarben auf den jugendlichen Rasen und machte den Leuten so warm, daß sie die Paletots aufrissen und mit vollen Lungen diese würzige Frühlingsluft einatmeten.


  Das war ein Festtag der Natur, in den Lore jetzt mit ihren Ungetümen von Koffern, die auf dem Bock dem Kutscher Leben und Lenken sauer machten, stolz wie eine Königin hineinfuhr.


  Fast alle Passanten drehten sich nach dem hübschen kleinen Mädel um, das da so fix und fertig, so erhaben über Schule, Mutter, Welt und andere Dinge im Frühling herumkutschierte. Die Damen rümpften die Nasen und sandten dem Wagen empörte Blicke zu; die Herren lächelten das fremde Geschöpf unternehmend an, und wenn sie allein, das heißt ohne Damengesellschaft waren, riefen sie ihm allerlei nicht mißzuverstehende Anfragen und Aufforderungen zu.


  Allein Lore kümmerte sich nicht darum. Diese selbständige Spazierfahrt machte ihr ein solches Vergnügen, daß sie zunächst nach gar keinem andern Verlangen hatte. Kreuz und quer fuhr sie durch den Tiergarten und aus der einen Stunde wurden ihrer zwei, ehe sie beim Brandenburger-Tore wieder anlangten.


  Aber nun, da der Frühlingsrausch einigermaßen wieder verflogen, fiel ihr die nüchterne Frage schwer auf’s Herz: Wohin? Langsam zog sich die Abenddämmerung über die Stadt und ehe Lore sich recht besann, war die Nacht da und sie hatte noch immer keine Unterkunft. Der Droschkenkutscher, dem bei aller berufsmäßigen Wurschtigkeit doch allmählich einige Zweifel über die Qualität seiner Dame aufstiegen, hatte sie bereits mehrere Male über die Schulter her angeschaut. Und als er sich jetzt am Brandenburger-Tor mit jähem Ruck ganz herumdrehte und sie barsch fragte, wohin die Reise jetzt gehen sollte, geriet sie vollständig aus der früher so erhabenen Contenance.


  »Ich – ich – – weiß nicht«, stotterte sie unter seinem höhnischen Blick.


  »Det nenn’ ick ‘ne Nummer,« rief der Mann ganz laut. »Da hab’ ick ja ‘ne feine Prinzessin uffjelesen! Mir scheint, Sie können die Berappungsarie nich singen, Kleene! Überhaupt det janze Jeschäft scheint mir sehr mieß. Wissen Sie wat? Wenn Sie nich wissen, wo Sie hinwollen, wer ick Sie wohin bugsieren. Uff’s nächste Revier!«


  Das war zu viel. Lore begab sich aller Erhabenheit und brach in helle Tränen aus.


  »Det Flennen nutzt nischt, Madmoasellchen,« entrüstete sich der zornige Fuhrherr, »uff den Zimmt jeh ick nich. Uff de Polezei wird sich schon allens finden – Hüh, Botho!«


  Zum Glück brauchte der Greis von einem Pferd, der auf den schönen Namen Botho hörte, längere Zeit ehe er sich dazu entschloß, sich in Bewegung zu setzen. So kam es, daß ein junger, elegant gekleideter Mann, der die erbauliche Szene mit verwunderten Augen vom Fußsteige aus beobachtet hatte, an den Wagen springen konnte.


  »Was gibt’s denn, mein Fräulein?« fragte er die aufgelöste Lore.


  »Er will – mi – i – ich – auf die Polizei führen – – wei – wei – weil er glaubt, ich wü – würde ihn nicht bezahlen. Und ich habe doch genug Geld,« fügte sie, energisch die Tränen hinunterschluckend, hinzu.


  »Also, was wollen Sie von dem Fräulein?« herrschte der Prinz aus dem Märchenlande den Kutscher an.


  »Ach – ick – ick – meente man so –« knurrte dieser ziemlich kleinlaut.


  »Sie haben nichts zu meinen, sondern die Dame dorthin zu führen, wohin sie will.«


  »Ja, wenn Se man wüßte, wo Se hinwill!«


  Die Situation schlug wieder bedenklich gegen Lore um. Aber der Kutscher war ein Mann, alt, schmutzig und brummig, und Lore jung, bildhübsch und hilfebedürftig. Sie behauptete das Feld.


  »Ich – ich wollte in ein Hotel,« hauchte sie.


  Der junge Mann schaute sie zwar noch immer argwöhnisch an, aber er witterte da sofort ein Abenteuer und beschloß, es zu Ende zu führen.


  »Ich kann Ihre Situation verstehen,« flüsterte er Lore in’s Ohr. »Gestatten Sie daher, daß ich nun die Sache in die Hand nehme!«


  »Ach – bitte, bitte!«


  Der Held und Befreier ging um die Droschke herum, um neben Lore Platz zu nehmen.


  »Fahren Sie Hardenbergstraße 12,« wies er den Kutscher an.


  »Mir ooch recht,« brummte der und schob los.


  »Ich habe ihm meine Adresse angegeben, Fräulein,« sagte der junge Mann. »Nur damit Sie zunächst aus dem Wagen herauskommen. Es ist selbstverständlich, daß ich Sie behandeln werde, wie es einem Ehrenmanne zukommt. Bei mir werden wir dann weiter sehen.«


  Sein energischer und doch liebenswürdiger Ton gefiel Lore ungemein. Überhaupt gefiel ihr der ganze Mensch und jetzt, da sie sich unter seiner Hut sicher wußte, wagte sie es, ihn vorsichtig von der Seite her zu beaugapfeln. Ein hübscher Junge war er, mit dunkelbraunem Haar und ebensolchen, klugen und feurigen Augen. Gekleidet war er tadellos – Lore verstand sich darauf – doch hatte seine Eleganz einen flotteren Schnitt als die Eleganz Berliner Kavaliere. Sie erkannte, daß er ein Ausländer sein mußte; sein Deutsch, obwohl durchaus korrekt, klang viel weicher und einschmeichelnder, als das Deutsch, das sie bisher immer gehört hatte.


  Schweigend fuhren sie durch den lauen Abend dahin. Der Fremde, der Lore für weiß Gott was hielt, glaubte sie in gedrückter Stimmung und wollte sie durch keinerlei Fragen belästigen. Er war wirklich ein Ehrenmann, der nichts anderes annahm, als daß ihn das Schicksal zum Beschützer einer verfolgten Unschuld bestimmt habe. Ein seinen Eltern und seiner Miß durchgebrannter Wildfang, so taxierte er sie.


  Lore zerbrach sich derweilen den Kopf, um dahinter zu kommen, für was ihr Befreier sie eigentlich ansah. Daß er sich eine Meinung, und natürlich eine ganz verkehrte, von ihr gebildet hatte, sah sie ihm ah der Nasenspitze an, aber sie hätte viel darum gegeben, wenn sie nur eine blasse Ahnung davon gehabt hätte, welche. Denn sie mußte sich doch danach einrichten, damit sie ihm nachher oben in seiner Wohnung eine Geschichte erzählen konnte, die er für glaubwürdig halten mußte. Sie beschloß, um ganz sicher zu gehen, ihn fragen zu lassen. danach würde sie schon ihre Antworten zurechtschneiden.


  Der Kutscher fuhr natürlich, nach der Usance der Berliner Rosselenker, erst vor’s falsche Haus, was die Beiden, ganz mit ihren Gedanken beschäftigt, nicht einmal bemerkten. Es war völlig dunkel, als sie endlich vor Hardenbergstraße 12 anlangten. Der junge Mann klingelte dem Portier, der sich vom Kutscher die schweren Koffer auf den Rücken laden ließ, um sie über die Hintertreppe nach oben zu schleppen, während der junge Mann mit der selbstverständlichsten Miene von der Welt den Wagen bezahlte und hierauf mit Lore den Lift bestieg, der sie rasch ins höchste Stockwerk brachte.


  Lore sah mit angenehmer Verwunderung das moderne, elegante Haus, das ihr viel vornehmer erschien, als das des Rats in der Lützowstraße. Aber ihre Freude fiel in umgekehrtem Maße, als der Lift stieg. Um Gotteswillen, der führt dich doch nicht in eine Mansarde, dachte sie mit Angst und Schrecken, ward aber mehr als beruhigt, als sie oben an der Tür auf dem kleinen, sauberen Messingschilde las: Rudolf Reichert, akademischer Maler. Und nun klopfte ihr Herz erst recht: Sie sollte die Geheimnisse eines Ateliers kennen lernen.


  Die Türe sprang auf, sie betrat das Märchenland!


  Ein kleines Vorzimmer, dann schob sie ihr Prinz durch eine Glastüre in einen großen, hohen Raum, das Allerheiligste, das Atelier. Das elektrische Licht flammte auf und mit großen Augen sah sie sich um. Ei, war das hübsch und mollig und elegant! Den Fußboden bedeckten dicke, weiche Perserteppiche; in einem Winkel war ein lauschiges, türkisches Eckchen hergerichtet, während in der Mitte ein mächtiges, auf einer Chaiselongue ausgebreitetes Eisbärenfell zum Sitzen einlud. Und zu was Anderem auch noch, dachte sich Lore. Rings an den Wänden hingen schöne, bunte Bilder, zumeist nackte Frauen darstellend, und in der Ecke beim Fenster stand auf einem hohen Postamente die Statue einer ganz splitterfasernackten Dame, die wie zum Schutze ihrer Tugend die eine Hand vor die schwellenden Brüste, die andere vor eine gewisse Steile oben an den runden Schenkeln hielt. Sicher seine Geliebte, meinte Lore. Es war aber nur die medizeische Aphrodite.


  Der Eigentümer aller dieser Schätze stand neben Lore und sah mit großem Vergnügen, wie sie sein Heim bewunderte. Daß sie die nackten Weibsbilder, die sich im Atelier gemalt und gemeißelt herumtrieben, so anstarrte, fand er bei einem jungen Mädchen aus guter Familie ganz selbstverständlich, aber schließlich hielt er es doch für seine Pflicht, ihre keuschen Blicke von den gefährlichen Nuditäten abzulenken.


  »Wollen Sie nicht ablegen?« fragte er sie.


  Noch ganz betäubt ließ sie sich von ihm aus dem Jackett helfen und zog mechanisch die Nadeln aus dem Hute, den er mitsamt der Jacke auf das Eisbärenfell warf. Als sie aber dann seinen prüfenden Blick auf sich ruhen sah, erinnerte sie sich als echtes Frauenzimmer ihrer Frisur und zupfte sich ihre durch die Fahrt zerzausten Locken zurecht.


  Jetzt war die Reihe des erstaunten Bewunderns an ihm. Daß sie eine Schönheit allererster Ordnung war, hatte er schon im Wagen konstatieren können. Aber er traute seinen Augen kaum, als er sie aus der Hülle herausgeschält vor sich sah. Mit unverhohlener Bewunderung glitten seine Blicke über ihre gewölbte Brust und ihre runden Hüften, um schließlich an dem Saum des Rockes haften zu bleiben, unter dem die entzückenden Füßchen und der vielversprechende Ansatz der Waden hervorschaute.


  Sie, die fast immer mit Vergnügen die Augen der Männer auf sich sah, wurde unter diesen Blicken, die trotz aller Genauigkeit nichts Gemeines an sich hatten, ganz verwirrt. Die Röte schlug ihr ins Gesicht und verschämt blickte sie zu ihm auf.


  »Ach bitte, schauen Sie mich doch nicht so an!« bat sie.


  In seinen seinen, liebenswürdigen Zügen malte sich die peinlichste Verlegenheit.


  »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, ich – ich – « stotterte er.


  Als Retter in der Not erschien gerade in diesem Moment der Portier, der endlich die beiden Koffer heraufgebracht hatte. Auf einen Wink Reicherts lud er sie in der türkischen Ecke ab, worauf zwischen ihnen eine leise geflüsterte Unterhaltung stattfand, die damit endete, daß der Portier ein Goldstück in die Hand gedrückt bekam und unter der feierlichen Versicherung alles bestens zu besorgen, eiligst abtrollte.


  »Wollen Sie sich meine Höhle weiter ansehen?« fragte dann Reichert nach einer kleinen Pause.


  Diesem jungen Mädchen gegenüber verlor er mehr und mehr seine Sicherheit. Sie war trotz der verlockenden Reife ihrer Formen noch ein halbes Kind, und doch stand er vor ihr, linkisch beinah und stotternd, wie wenn ihn der sengende Blick einer Ballsonne allererster Größe bestrahlte. Und je mehr er an Terrain verlor, desto mehr gewann sie, denn sie hatte mit ihrem sichern Sündeninstinkte gleich heraus, wie sehr diesen Kunstmenschen ihre Schönheit bannte. Sie hatte keine Angst mehr um die Rolle, die sie zu spielen hatte.


  Sie ließ sich das anstoßende Schlafzimmer zeigen, das ebenso geschmackvoll möbliert war, wie das Atelier, bewunderte das kleine Badezimmer und steckte auch das Naschen in die Küche, von der eine Türe auf die Hintertreppe hinausführte.


  »So wunderhübsch haben Sie’s hier, Herr Reichert,« sagte sie, als sie dann wieder im Atelier waren.


  Er sah sie ganz erstaunt an.


  »Woher wissen Sie meinen Namen? Ich bin ja doch nicht bekannt, eher das Gegenteil –«


  »Woher ihn sicher alle Welt weiß – vom Schild an Ihrer Türe.«


  Und sie lachte ihn so herzlich an, hinter ihren Lippen schimmerten die weißen Zähne so verführerisch, daß er trotz des leichten Ärgers, den er über ihre Worte verspürte, mitlachte. In seiner Fröhlichkeit vergaß er an die etwas förmliche Sprache, deren er sich bis jetzt befleißigt und redete nun sein geliebtes Wienerisch.


  »Ich hab’ scho’ g’meint, Sie hab’n amal irgendwo a Bilderl von mir g’seg’n, Fräul’n,« rief er.


  Zuerst verstand sie ihn nicht recht und sah ihn groß an.


  »I’ bitt’ schön,« lachte nun er los, »das is net chinesisch, was i’ da red’, sondern gutes Deutsch, nur aus Wien halt.«


  »Sind Sie ein Wiener?«


  »Gott sei Dank! Bin nur studienhalber hier, wissen’ S’, Fräul’n. Ich reis’ so in der ganzen Welt herum. Wissen’ S’, ich studier’ die Frauen, denn aus der Schönheit der Frauen kann man die Kultur eines Landes ermessen.«


  Sie kapierte zwar nicht ganz, was er meinte, aber das hatte sie weg, daß er Frauen und Frauen Schönheit über alles liebte. Leise streichelte sie den Kopf des Eisbären, auf dessen Fell sie jetzt saß, leise, zärtlich, schmeichlerisch, daß man die elektrisierten Haare der toten Bestie knittern zu hören glaubte.


  Eine Pause entstand – die dem armen Rudi das Atmen schwer machte.


  Da sah er vor sich dieses sinnbetörende Geschöpf, das er auf der Straße gefunden, ein Kind noch und doch ein Weib, blendend, berückend, bestrickend – Er hätte sich über sie werfen mögen und sie mit seinen Küssen töten. Seine Blicke bohrten sich auf ihre Oberschenkel, die sich unter dem leichten Stoff deutlich abzeichneten, zumal sie es schon verstanden hatte, sich in der geeigneten Weise zu setzen; seine Hände begannen zu zittern –


  Sie schaute auf und traf seinen Blick. Sah in den dunkelbraunen Augen immer heller die Flammen der Begierde leuchten; sie kannte das, sie verstand diese Flammen zu würdigen. Aber jetzt, jetzt wollte sie es nicht. Irgendwo in ihrer verdorbenen Seele regte sich leise der Wunsch, von diesem Manne nicht als bloßes Genußmittel behandelt zu werden. Dunkel, ihr selbst kaum verständlich, fühlte sie die Sehnsucht, von diesem Manne geliebt zu werden, und sie nahm es sich beinahe mit kalter Entschlossenheit vor, dieser Sehnsucht die Erfüllung zu bringen.


  »Warum schauen sie mich so an?«


  Wie eine Kristallglocke so zart und weich klang ihre Stimme. Ihre dunkelblauen Augen schimmerten zu ihm auf. Sie war Unschuld, ganz Unschuld.


  »Verzeihen Sie – verzeihen Sie – ich wollte Sie wirklich nicht kränken – – – aber sie sind so schön – so schön! Ich – ich wollt’, ich könnt’ Sie malen!«


  Sie klatschte in die Hände und sprang jubelnd auf. –


  »Als was denn?«


  »Also, Sie würden mir sitzen –?« Seine Stimme bebte vor Erregung.


  »Ach ja – warum denn nicht? Wenn ich Ihnen gefalle!«


  »Ob Sie mir gefallen? Ob Sie mir – !«


  Wieder entzündeten sich die gewissen Feuer in seinen Augen. Unwillkürlich trat er einen Schritt auf sie zu und tastete nach ihren Händen –


  »Ob Sie mir gefallen – – ? Sie? – Sie?«


  Da ertönte im anderen Zimmer ein tapsiger Schritt. Der Portier kam mit dem Abendbrot.


  Eine Flasche süßen Wein brachte er, köstliche Hummermayonnaise, Gänseleberpastete und andere gute Dinge. Rudi kramte aus einer wunderschönen Kommode Louis XVI. ein Tischtuch und Befleck hervor und im Nu stand ein kleiner, appetitlich gedeckter Tisch vor dem Fell der alten weißen Bestie, auf dem es sich die junge, blonde Bestie so bequem machte. – Mehr diskret als leise verschwand der Zufallsganymed, nachdem er mit wohlgefälligem Schmunzeln den Reit von dem Einkaufsgelde in die Tasche hatte senken dürfen. Rudi und Lore blieben allein. Er verriegelte alle Türen, steckte eine große Stehlampe an, die unter ihrem dunkelroten Schirm ein mildes träumerisches Licht über den füllen Raum sandte, und drehte das elektrische Licht ab. Es war für die Stimmung des Glücks, die ihn ausfüllte, viel zu laut, viel zu grell.


  Sie aßen gut, ließen sich die Delikatessen trefflich munden und sprachen auch dem Wein fleißig zu. Sie bediente ihn, aber nicht wie sie noch vor wenigen Tagen ihren Rat bedient hatte, nicht mit Andrücken, Reiben, Pressen. Der gute Rat pflegte dabei gewöhnlich seine Hand unter ihren Röcken zu halten.


  Rudi saß da, wie im Traum. Kaum, daß er sich zu rühren wagte, und wenn ihn wirklich einmal versehentlich ihre Hand oder ihr Kleid streifte, zuckte er zusammen und stammelte ein verlegenes »Pardon«.


  Als das lukullische Mahl zu Ende war, räumte sie ab und er trug das Geschirr hinaus in die Küche. Als er zurückkam, lag sie ausgestreckt auf dem Sofa, die Arme unter dem blonden Kopf, den sie ihm zuwendete. Er ging an das große Fenster, öffnete es weit und ließ die weiche Frühlingsluft herein.


  Vom Tiergarten wehten verschollene Düfte herüber und zärtlich strich die Nacht über die Bäume. In solchen Stunden wird Stimmungsmenschen alles zur Poesie, jeder Lärm zu Musik. Von der Stadtbahn am Zoo dröhnte das Brausen der Züge – Rudi vernahm es wie das ferne Triumphlied einer sieghaften Liebe. Als er sich langsam nach dem schönen Mädchen auf dem Eisbären umwandte, sah er, wie die blauen Augen zu ihm herüberleuchteten.


  Da stürzte er zu ihr hin.


  »Wer bist Du? Du Engel, Du Gottesgnadenbild? Woher kamst Du, als ich Dich gefunden? Und wohin willst Du?«


  Lore ahnte, daß da ein Gefühl auf sie niederströmte, dessen Quellen, die rein und schön waren, sie noch nie gekannt hatte. Ihr selbst war die Brust so eng, als wolle da drin etwas aufspringen, etwas, was bisher immer verschlossen gewesen. Ihr, der nichts als Sumpf und Schmutz und Gemeinheit bekannt war, tat sich auf einmal ein neues Gefilde auf, dessen Herrlichkeiten sich ihren Augen noch in weiter, aber doch erreichbarer Ferne zeigten.


  Sie sah auf ihn nieder, wie er da vor ihr kniete, und unwiderstehlich zog es sie zu ihm hin. Aber nicht, wie es sie zu jenem Jungen getrieben, unter dem sie in wilder Gier sich ausgetobt, sondern mit einer Art wahrer Freude, die ihr Herz mit ungeahnter Seligkeit erfüllte.


  »Wer bist Du? Du Engel?«


  Was sollte sie darauf antworten?


  Sollte sie ihm sagen, daß sie heute vormittags noch die Geliebte eines Greises gewesen, daß sie schon mit sechs Jahren das Handwerk einer Dirne kannte? Sie hatte schon längst vergessen, welche Rolle sie ihm gegenüber spielen wollte; ihm gegenüber –


  das fühlte sie – konnte sie nicht lügen – Was also antworten?


  Sie schwieg. Und er legte sich das nach seiner Weise zurecht.


  »Verzeih’, ich will Dich nicht fragen! Ist doch auch gleich, wer Du bist, woher Du kommst! Daß Du bei mir bist, das ist die Hauptsache.« So rief er.


  »Und daß Du bei mir bleibst!« setzte er zögernd hinzu, als fürchtete er, sie könnte in der nächsten Minute aufspringen und davonlaufen.


  Wie ein Rausch, so kam es über sie.


  Kein Mann hatte noch je so zu ihr gesprochen, hatte sie so angesehen. Die Männer, die ihr nicht unter die Röcke hatten greifen können, hatten sie wenigstens mit ihren Blicken ausgezogen. Und nun lag einer, und so ein schöner, junger noch dazu, vor ihr auf den Knieen und betete sie an.


  »Ich – ich bin doch nur ein kleines Mädchen – « flüsterte sie.


  »Du weißt selbst nicht, wer Du bist! Du bist so schön – so schön so schön,« die Fortsetzung seiner Worte war ein wirres Stammeln. Nur seine Blicke sprachen.


  »Ich möchte Dich malen,« fuhr er dann fort, »malen, so wie Gott Dich in seiner Feiertagslaune geschaffen. Nie noch habe ich ein Bild in die Welt hinausgeschickt, weil ich noch nie mit mir zufrieden war, aber das würde mir gelingen, ich weiß es, ich fühle – man würde zu ihm wallfahren wie zu einem Heiligtum. Willst Du? Willst Du mir Deine Schönheit geben?«


  Sie wollte antworten.


  Ihr ganzes Sein schrie ein einziges glühendes »Ja«, aber sie brachte kein Wort heraus. Sie nickte nur und erwiderte mit der ganzen Glut ihrer Leidenschaft seine Blicke.


  Er sprang auf, als wollte er sich gleich vom Fleck weg an die Arbeit stürzen.


  Aber schon beim ersten Schritte kehrte er sich wieder um.


  »Nein«, sagte er, »heute nicht. Heut’ brächt’ ich keinen Strich fertig, ‘s ist alles noch zu glühend in mir. Die Glieder zittern mir vor Erregung. Nein, heut’ kann ich nicht. Aber morgen – – morgen – dann dann – gelt?«


  Er beugte sich über sie und starrte ihr heiß in die feuchten Augen.


  »Ich versprech’ Dir – es geschieht Dir nichts – gar nichts! Rein will ich Dich halten, wie wenn Du meine Mutter warst – ich werd’ mir doch nicht selber meine Göttin in den Schmutz ziehen. Aber an Deiner Schönheit will ich mich vollsaugen, will mich an ihr berauschen – und will etwas schaffen, das der Welt den Atem nimmt.«


  Sie selbst war berauscht wie er. Wenn er ihr jetzt gesagt hätte: Wirf die Kleider ab!, sie hätte sie sich in Fetzen vom Leibe gerissen. Dabei war eine Glut in ihr – eine wahnsinnige Glut. Ihre ganze wilde Sinnlichkeit war mit einem Mal wachgeworden und peitschte auf sie ein, so daß sie fühlte, daß sie sich nicht lange mehr halten konnte. Und sie wollte nicht. Nicht jetzt, nicht heute, nicht morgen – – – sie wollte geliebt werden.


  Seine Blicke fürchtete sie am meisten. Wenn er sie noch lange so ansah, warf sie die Arme um seinen Hals und riß ihn zu sich herunter. Sie fühlte, wie ihre Schenkel, von der Siedehitze zwischen ihnen, allmählich sich öffneten, wie sie sich hoben in brünstigem Verlangen.


  Nein – nein –


  Fast schrie sie es heraus. Und sprang empor, so daß sie ihn heftig zurückstieß.


  Mit glühenden Wangen eilte sie an’s Fenster. Die Tränen rannen ihr über’s Gesicht, das der linde Nacht« wind kühlte. So stand sie lange, lange – –


  Da fühlte sie ihn hinter sich. Der dicke Teppich hatte seine Schritte gedämpft, aber sie meinte seinen Atem in ihrem Nacken zu spüren. Und da tastete sich auch schon seine Hand nach der ihrigen.


  »Sind Sie mir böse?« fragte er leise.


  Ihre runde Brust begann sich wieder im Sturme zu heben. Sie hatte nicht den Mut, sich umzudrehen.


  »Sind Sie mir böse?« wiederholte er.


  Da hielt sie sich nicht länger. Langsam wandte sie den Kopf zurück und blickte ihm durch ihre Tränen hindurch mit seligem Lächeln in die Augen.


  »Nein, ich – ich bin Ihnen nicht böse. Ich wüßte gar nicht, wie ich’s könnte!«


  Er trat ganz dicht an sie heran, so dicht, daß er seinen Arm um ihre Taille legen konnte. Langsam beugte er sich zu ihr hinab, bis seinen Mund nur eine Fingerbreite von dem ihren trennte.


  »Sie bleiben bei mir?«


  »Ja – ja – «


  Und da hing sie schon an seinem Halse. Das war kein Küssen mehr – – das war ein Aufsaugen, ein Verbrennen. – – Mit beiden Armen hielt er den süßen Mädchenleib an sich gepreßt und sie gab sich ihm hin, willenlos, vergehend, vergessend all’ das, was sie sich vorgesetzt.


  So blieben sie lange – in einem Kuß, bis er endlich mit zärtlicher Langsamkeit aus ihrer Umarmung sich löste.


  »Jetzt wollen wir uns trennen. – Morgen aber werden wir dann anfangen – ja?«


  »Ja«.


  Sie war willenlos wie ein krankes Kind. Hätte er sie aufgehoben, auf das Sofa gelegt und ihr die Schenkel auseinandergegeben, sie hätte sich nicht gewehrt. Aber er wagte es ja nicht einmal, daran auch nur zu denken.


  Er führte sie in sein Schlafzimmer.


  »So,« sagte er, »hier werden Sie von heute ab schlafen. Ich schlage mein Quartier im Atelier drüben auf!«


  »Aber – –«


  »Da gibt’s nix zu abern,« unterbracher sie, wieder in sein geliebtes Wienerisch verfallend. »Das wär’ ja noch schöner. Ich hab’ ja Decken und Polster genug. Seh’n S’, da – da – «


  Er riß das Bett auf und zeigte ihr seine Federnschätze. Dann nahm er ein Kissen und eine dünne Decke unter den Arm und gab sich einen Ruck.


  »Gute Nacht,« sagte er kurz und hastete zur Tür hinaus, als fürchtete er für sich selbst, wenn er eine Sekunde länger blieb.


  Gott allein weiß, wie wenig und wie schlecht die Beiden in der Nacht geschlafen haben.


  Natürlich waren sie beide sehr früh wach, getrauten sich aber kaum, sich zu rühren, aus Furcht, den Andern aufzuwecken. Schließlich, als es acht Uhr schlug, wagte es Rudolf doch, aufzustehen, um Vorbereitungen für die Arbeit zu treffen, die er später beginnen wollte. Er rückte die Staffelei besser an’s Licht, nahm die darauf flehende Skizze herunter und tat den größten Rahmen hinauf, den er in seinem Vorrat hatte. In Lebensgröße wollte er seine Göttin malen.


  Dabei hatte er das Malheur, einen Rahmen umzuftoßen. Als er ihn auffangen wollte, schmiß er noch extra eine japanische Bronzevase von ihrem Postament herab – na, jetzt hatte er seine Göttin glücklich aufgeweckt!


  Richtig erklang schon eine süße Stimme von drinnen:


  »Herr Reichert?«


  »Fräulein?«


  Er stand schon an der Tür, die Klinke in der Hand, besann sich aber noch rechtzeitig.


  »Verzeihen S’, daß ich Tepp Sie aufg’weckt hab’ – « rief er hinein.


  »Aber ich bin ja so froh! Ich bin schon lange wach und habe darauf gewartet, daß Sie ein Lebenszeichen von sich geben.«


  »Ich bin halt ein doppelter Tepp! Aber jetzt g’schwind! Im Badezimmer ist alles Nötige und während Sie drinn’ sind, schieb’ ich Ihnen Ihre Koffer in’s Schlafzimmer, falls Sie vielleicht etwas herausnehmen wollen.«


  Eine, halbe Stunde später konnte er auch ins Badezimmer. Derweilen hantierte sie in der Küche umher und bereitete das Frühstück, zu dem sie Milch, Butter, Eier und Schinken von dem vorsorglichen Portier vor die Hintertüre gesetzt fand. Rudolf durfte nicht in die Küche, solange sie darin zu tun hatte.


  »Sonst wird das Frühstück sicher nicht fertig,« rief sie ihm lachend zu.


  Aber als es dann auf dem Tischchen im Atelier Rand, da hielt sie ihm selber die roten Lippen hin.


  »Du – –« stammelte er unter ihren Küssen.


  Der Kakao war längst kalt, als sie sich darüber machten. Aber er schmeckte ihnen darum um nichts schlechter, und die Teiler, die sie dann – das ließ sie sich nicht nehmen – hinaustrug, waren alle leer.


  Als sie zurückkam, stand er an der Staffelei und rieb Farben an. Sie machte einige Schritte ins Zimmer und blieb dann stehen – Keines sprach ein Wort.


  Beide wußten sie, was jetzt kommen mußte. Sie sollte sich entkleiden – Und doch wagten weder er noch sie, auch nur mit einem Worte den Übergang zu dem schweren Momente zu suchen. Sie stand an der Chaiselongue und er rieb krampfhaft Karmin ein –


  Und dann wie auf Verabredung trafen sich ihre Blicke. Beide wurden rot, Beide wandten sich ab…


  Wieder eine Pause. Noch drückender als die erste. Das dumme Karmin war noch immer nicht angerieben; er hatte keine Zeit, sich umzudrehen – –


  Sie verstand ihn. Und begann sich zu entkleide.


  Lore Brösemeyer, die sich mit sechs Jahren von ihrem Bruder hatte besteigen lassen, die für fünf Pfennige vor jedem Straßenkehrer die Röcke aufgehoben, die das verfaulte Glied eines alten Wüstlings mit ihren Lippen zu neuem Leben zu erwecken pflegte – Lore Brösemeyer schämte sich. Schämte sich, als ob sie wirklich so rein und so keusch wäre, wie dieser Künstler glaubte. Und vor ihm war sie es auch, denn sie liebte ihn – –


  Er hörte das Rascheln ihrer Kleider, hörte, wie die Wäsche knisterte, als sie sie mit zaghaften Fingern sinken ließ – in den Ohren brauste ihm ein Höllensturm, es schwindelte ihn, daß er sich an der Staffelei halten mußte. Aber er sah sich nicht um.


  Sie brauchte lange, ehe sie zu Ende kam. Endlich fiel das Hemd doch und nur mit ihren hohen, braunen Strümpfen bekleidet, trat sie hinter ihrem Schutzwall, der Chaiselongue, hervor, blieb aber gleich wieder stehen.


  Da drehte er sich langsam, ganz langsam, um und für eine Minute brannten ihre Blicke ineinander –


  »Gott, ich schäme mich so,« schluchzte sie auf und schlug die Hände vor das brennend glühende Gesicht.


  Da lag er auch schon vor ihr auf den Knieen – Mit aufgehobenen Händen – zu berühren wagte er sie natürlich nicht – flehte er sie an: »Du Süße, Du Einzige, – nicht so! Nicht so! Eher werf ich den ganzen Malkrempel beim Fenster hinaus. Ich will nicht, daß Du weinst! Ich will nicht – Mädi – Mädi – «


  Den Mut hatte er, ihre Hände zu ergreifen und sie vom Gesicht zu ziehen, so daß sie ihn anblicken mußte.


  »Ich weine ja nicht –« lächelte sie. »Es ist ja nur so – so –«


  Sie erinnerte sich daran, wie viel Männer sie schon nackt gesehen. Frech, gemein, als echte Hure hatte sie sich den geilen Augen präsentiert, vor den Augen dieses Menschen fühlte sie ihre ganze Gemeinheit. Und die war’s, die ihr so auf Wangen und Brust brannten.


  Er war zurückgetreten und betrachtete sie.


  Zuerst sah er nichts als dieses herrlich geformte Stück Fleisch, das ihn erregte, wie ihn noch kein Weib erregt hatte. Diese Jungfräulichkeit bei aller Reife der Formen machte ihn wahnsinnig. Er sah diese zarten und doch so runden Schultern, diese jungen und doch so vollen Brüste, deren Knospen spitz und rot waren, wie Moosröschen. Sah diese schwellenden Hüften, diese herrlichen, schlanken und doch so wollüstig gewölbten Schenkel, die über das weiche Knie sich in die runden, seinen Waden fortsetzten. Er sah dieses vielversprechende Mädchendreieck, dessen seidenweicher Flaum wie gesponnenes Gold schimmerte – dann sah er nichts mehr – seine Hände krampften sich zusammen, seine Augen weiteten sich. Und diese braunen Strümpfe, von denen die weiße Haut so diabolisch lockend sich abhob.


  Mit einem verzweifelten Sprunge rettete er sich an das Fenster. Lange starrte er hinaus in den hellen Frühlingstag, bis der Künstler den Mann in ihm niedergerungen hatte; erst als er sich stark genug fühlte, drehte er sich ihr zu.


  »Es ist vielleicht besser, Fräulein,« sagte er leise, »wenn sie auch noch Ihre Strümpfe ablegen.«


  Sie, froh, etwas tun zu können, gehorchte augenblicklich.


  Als dieses gefährliche Reizmittel hinter der Chaiselongue verschwunden war, konnte er mit der Arbeit beginnen. Nun war er endlich nur der Künstler, der sachgemäß sein Modell prüfte und kritisch überlegte, in welcher Lage diese wundervollen Formen und Linien am schönsten hervorträten.


  Über eine Stunde brachte er damit zu, sie Stellungen probieren zu lassen. Liegend, flehend, knieend, sitzend – unbarmherzig plagte er sie, bis er das richtige gefunden und sie, die einen Feuereifer in sich brennen fühlte, gab sich alle Mühe, seinen Wünschen nachzukommen.


  Sie selbst machte ihm Vorschläge, rührte, reckte» streckte sich unermüdlich, um nur jede der Posen, die er sich erst dachte, gleich zu erraten.


  Endlich, endlich! Er malte sie als »Scham«. Sie lag halb zurückgelehnt auf dem Eisbärenfell und streckte die Hand wie abwehrend gegen einen imaginären Bedroher aus, während die andere das Gesicht verhüllte. Diese Pose übte einen ungemein starken sinnlichen Reiz, weil sie alle die wonnigen Glieder in lebhafter Bewegung zeigte, und war um so raffinierter, weil sie das Gesicht dieses einzigen Modells nicht verriet. Rudolf wollte nicht der Welt seinen Schatz offenbaren.


  Ohne Skizze, ohne Kohlen-Entwurf machte er sich gleich ans Bild selbst. Kein Wort ward zwischen ihnen gesprochen.


  ***


  Nach acht Tagen war die »Scham« fertig. Täglich hatten sie acht bis zehn Stunden gearbeitet, sie ebenso tapfer wie er. Nicht ein einziges Mal hatte sie es gewagt, sich zu rühren, nur den ausgestreckten Arm hielt sie unten, bis er ihn brauchte. Sonst aber saß sie stumm und regungslos, glücklich, überglücklich, daß sie bei so etwas Schönem mithelfen durfte.


  In diesen acht Tagen fiel alles Gemeine und Verdorbene von ihr ab. Mit Entsetzen dachte sie an das Vergangene und die Furcht schnürte ihr die Kehle zu, wenn sie sich ausmalte, daß er auf irgendeine Weise etwas erfahren könnte. Sie hatte ihn schwören lassen, sie nie zu fragen; hatte ihn auf den Knieen angefleht, sie so zu nehmen, wie sie zu ihm gekommen war.


  ***


  »Schau, Rudi – ja, ich hab’ ein Geheimnis,« hatte sie ihm gesagt, »aber frag’ nicht danach! Laß’ mich bei Dir bleiben, immer und ewig! Ich bin ja so namenlos glücklich, daß ich es darf und es wäre mein Tod, wenn ich fort müßte von Dir.«


  Da hatte er sie in seine Arme genommen und sie heiß und wild geküßt. Das war seine Antwort gewesen.


  Natürlich war sie dabei angekleidet gewesen, denn wenn sie nackt war, getraute er sich nicht, sie anzurühren. Er ging ja so wie so immer wie ein bis an den Rand gefülltes Dynamitfaß herum. Nur wenn er den Pinsel in der Hand hatte, konnte er sie anblicken ohne daß es ihm in der Hose zu eng wurde. Wenn er aber an ihrer Seite saß oder sie gar an seinem Halse hing – ihre liebste Beschäftigung – erschien ihm Tantalus gegen die Qualen, die er auszustehen hatte, als der glücklichste aller Europäer. Wenn er mit ihr im Restaurant oder im Theater saß, wenn er mit ihr über die Straße ging, raubten ihm die bewundernden Blicke, die ihr folgten, schier den Verstand. Er sagte – sich, daß sie Alle, Alle glücklich wären, wenn sie sie besitzen könnten. – Er stellte sich ihre Gesichter vor, wenn sie sie so sehen könnten, wie er sie sah – er wurde so aufgeregt, daß er sie einmal mitten auf der Straße in das nächste Haustor riß und sie dort wie ein Irrer mit seinen Küssen erstickte.


  Und sie? Sie war ja jung wie er. – Liebte ihn vielleicht noch glühender als er sie. Sie litt eben so. Wenn er sie so an sich preßte, oder sie sich auf seinen Schoß schmiegte, fühlte sie ganz deutlich, an ihrem Bauche, an ihren Schenkeln heiß und drohend Jenen, der ihn so quälte und den sie so gern, so wahnsinnig gern mit ihrer Glut gekühlt hätte. Ja, sie machte sich selber kein Geheimnis daraus, sie lechzte darnach, den Geliebten zwischen den Schenkeln zu haben. Sie war feurig, sinnlich, kannte all’ die Freuden und Wonnen der Wollust, sie wollte sie mit dem Manne, den sie mehr liebte als ihr Leben, auskosten. In den Nächten wälzte sie sich gleich einer Fieberkranken in den Kissen herum, ächzend, stöhnend und vergeblich bemüht, sich mit den Fingern Linderung zu verschaffen.


  Wie oft tauchten ihre Blicke ineinander und sagten sich, wie sehr sich der Mann nach dem Weib und das Weib nach dem Manne sehnte. Dann entstanden gefährliche Momente, Momente der unsäglichsten Luft und der unsäglichsten Qual.


  Als das große Gemälde vollendet war, malte er sie in den verschiedensten Posen.


  »An Deinem Leibe,« sagte er zu ihr, »will ich die Schönheit lernen.« Sie lächelte glücklich dazu. Er malte sie nackt, nur bekleidet mit dem Königsmantel ihrer goldenen Haare, malte sie in Kleidern, im Bett – meistens nur Skizzen, Entwürfe, bei denen allein der Teil, der ihn gerade am meisten packte, ausgeführt war Die »Scham« hatte er in keine Ausstellung geschickt, sondern bei Schulte ausgestellt. Dieser große Kunsthändler war so begeistert von dem Werke, daß er ihm einen eigenen Salon einräumte und durch einen ihm befreundeten Kunstreferenten einen meterlangen Bericht ins »Berliner Tageblatt« schreiben ließ. Dieser Artikel lockte ganz Berlin in den kleinen Salon, in dem Lore Brösemeyers wohlgelungenes Konterfei hing. Zu einzelnen Stunden mußten die Türen verschlossen werden, da Niemand mehr eingelassen werden konnte. Alle Welt war begeistert, sowohl über die Kunst des Malers als auch über die Schönheit des Modells.


  Mit einem Schlage war Reichert der Berühmtesten Einer.


  Da verging nicht ein Tag, an dem ihm nicht das eine oder das andere Kaufgebot gemacht wurde. Ein bekannter deutscher Börsenfürst wollte ihm hunderttausend Mark bar auf den Tisch zahlen; er lehnte ab. Ein großer Kunstverlag machte ihm das Offert, er sollte der Anstalt gegen jede von ihm zu bestimmende Summe das Recht der Vervielfältigung überlassen; er lehnte ab. Ganz Berlin stand Kopf darüber, in den seinen Salons erzählte man sich die spannendsten Romane über diesen Künstler und sein Modell. Die einen wollten wissen, dies berückend schöne Kind sei die Tochter einer vornehmen Familie. Die andern machten sie gar zu einer Prinzessin. Die Dritten berichteten eine rührende Geschichte, wie er sie aus dem Schmutze der Straße aufgelesen und erst in seinem Atelier gesehen hätte, welchen Schatz er an der aus purem Mitleid Mitgenommenen gewonnen.


  Inzwischen saßen die Helden aller dieser Romane oben in ihrem lauschigen Atelier und lasen mit lachenden Gesichtern all’ das Zeug, das über sie gefabelt und gefaselt wurde. Und küßten sich und vermeinten zu vergehen vor Lust und Qual.


  Bis eines Tages ein seltsamer Brief an Reichert kam.


  Der Schreiber dieser Epistel machte aus seiner Absicht gar kein Hehl. Er wollte dem Künstler nicht das Bild, sondern das Modell abkaufen.


  »Ich habe Ihr Werk bei Schulte gesehen,« schrieb er, »und werde es nicht mehr los. Ich habe mich in Ihr Modell verliebt und muß es mein Eigen nennen. Wenn Sie es mir abtreten wollen, bin ich bereit, auf Ihren Namen jeden Betrag zu deponieren, den Sie für angemessen erachten. Das Mädchen erhält sofort eine volle Million sichergestellt, und jeden Monat, den es bei mir ist, zehntausend Mark. Da ich annehme, daß Sie diese schöne Person nicht nur malen, sondern auch lieben, erwarte ich, daß Sie ihrem Glücke nicht im Wege sein werden.«


  Rudi las den Brief, ohne mit der Wimper zu zucken und gab ihn dann Lore. Er hätte ihn einfach fortwerfen können, aber er wollte sich die Qual nicht ersparen, sie in Versuchung zu bringen. Nun stand er mit verhaltenem Atem da und beobachtete ihr süßes Gesicht, während sie las.


  »Liebst Du mich wirklich?« fragte sie ihn, nachdem sie fertig war, in einem so kühlen Tone, daß ihm das Herz in die Kehle sprang.


  »Was soll diese Frage?« brachte er endlich mühsam heraus.


  »Weil ich Dich dann ersuchen müßte, meinem Glücke im Wege zu sein!«


  »Deinem Glücke nicht im Wege zu sein…!«


  »Nein! Meinem Glücke im Wege zu sein! Zumindestens diesem Glücke, das mir dieser Wicht da bietet.« Und mit verächtlicher Gebärde warf sie den Brief in den Papierkorb und sich selbst an Rudolfs Brust.


  »Du … Du … eigentlich sollte ich Dir böse sein, daß Du mich einer solchen Gemeinheit für fähig hältst. Glaubst Du denn wirklich, es gibt für mich ein anderes Glück, als bei Dir … Rudi … Rudi!«


  Diesmal war die Situation überaus kritisch. Der Gedanke, daß sie einander verlieren könnten, machte sie halb wahnsinnig.


  »Ich lasse Dich nicht!« keuchte er.


  »Nein, nein … ich lasse Dich nicht!« war ihre Antwort.


  »Du bleibst bei mir – immer und ewig?«


  »Immer … immer! Wenn Du mich hinausjagst wie einen Hund, ich komm’ doch immer wieder zu Dir zurück! Du weißt ja gar nicht, was Du mir bist … Du, Du Einziger!«


  Halb saß, halb lag sie auf der Chaiselongue … er über ihr. Brust drückte sich auf Brust, Mund auf Mund. Auf ihrem Bauche fühlte sie einen gewissen Jemand, hart und heiß wie glühender Stahl … unmerklich schoben sich ihre Schenkel auseinander, ihre Augen umflorten sich …


  Schon tasteten sich seine Hände, was sie noch nie getan, an ihrem Leibe hinauf, hinunter; schon ging sein Atem kurz und pfeifend; schon stammelte er irre, trunkene Liebesworte …


  Da riß er sich noch einmal los. Mitten in seiner Glut schrie ihm sein Gewissen zu: Du mußt stark sein für Euch Beide; darfst diesen Schatz, der sich Dir so rückhaltslos anvertraut, nicht beflecken.


  Wie gelähmt sank er auf einen Fauteuil und er brach schier zusammen unter der Wucht, mit der sich sein überreiztes Wesen nun selbst Luft verschaffte. Er schloß die Augen und sah nicht, wie sie sich in ihrer unbefriedigten Gier auf der Chaiselongue wand, mit keuchender Brust und zusammengekrampften Beinen.


  Lange dauerte es, bis die Krisis vorüber war, und als sie sich endlich, beide müde und matt, erhoben, war es längst Nacht geworden. Schweigend kleideten sie sich in der Finsternis an und machten einen kleinen Spaziergang in den Tiergarten. Auch hier sprachen sie nicht viel miteinander, sondern gingen zumeist stumm nebeneinander her und getrauten sich auch nicht, einander, wie sie es so gern taten, in die Augen zu sehen. Gegen Mitternacht kamen sie heim und trennten sich ohne Gutenachtkuß. Sie fürchteten sich einer vor dem andern … und noch viel mehr jeder vor sich selbst …


  Am nächsten Morgen machten sie sich ebenso schweigsam an die Arbeit. Sie entkleidete sich in der türkischen Ecke und nahm dann die Pose ein, an der er seit einigen Tagen studierte und die ebenso schwer als kühn war. Die »Verzückung« stellte sie dar. Lore lag dabei mit dem Kopfe zum Fußende der Chaiselongue, das eine Bein hing zum Fußboden herab, während das andere wie im Krampfe der Erregung an den Leib angezogen war und sich mit den zusammengekrümmten Zehen auf das Fell aufstemmte. Die Hände waren in die Zottelhaare verkrallt und der ganze herrliche Mädchenleib wie in dem Moment der höchsten Luft zusammengezogen.


  Schon seit mehreren Tagen arbeitete Rudolf an diesem Vorwurfe, ohne daß er dabei vorwärts kommen konnte. Die sich aus der gewagten Stellung ergebenden Verkürzungen erschienen ihm bald unnatürlich, bald verzeichnet, und immer wieder begann er eine neue Skizze.


  Heute wollte es nun erst recht nicht gehen. Binnen zehn Minuten nahm er bereits zum dritten Male ein neues Blatt.


  »Es geht nicht,« sagte er endlich seufzend und warf die Kohle ärgerlich auf den Tisch.


  »Was hast Du, Rudi?« fragte sie zärtlich, indem sie sich halb aufrichtete.


  »Ich bring’s nicht z’samm! Himmelherrgott, als ob ich ein Stümper wär’!«


  »Vielleicht lieg’ ich schlecht?«


  »Ach … Du … wenn’s nur auf Dich ankäme, Lori!« Er nannte sie immer Lori, da ihm das berlinerische Lore nicht behagte.


  »Vielleicht ändern wir die Pose?« meinte sie, sich wieder zurücklegend.


  Er trat an sie heran und dachte nach. Aber als er so dicht vor ihr stand, wirbelten alle seine Gedanken jäh durcheinander. Er konnte und konnte sich nicht sammeln und hatte doch nicht die Kraft, zurückzutreten.


  Da lag sie vor ihm, nackt, mit Freuden ihm ihre Schönheit anbietend und von ihrem süßen Leibe stieg ein wonniger Duft empor und umnebelte alle seine Gedanken. Diese Brüste, diese Hüften, diese Schenkel, die er so unzählige Male mit dem Auge des Künstlers betrachtet, erschienen ihm plötzlich ganz anders, tausend Mal schöner, tausend Mal verführerischer … Zwischen den leicht geöffneten Schenkeln sah er aus dem goldenen Moose eine feine, rote Spalte heraufleuchten. Die bannte ihn, fesselte ihn … er wankte und stöhnte tief auf …


  Jäh fuhr sie empor.


  »Rudi … was hast Du?«


  Und vergessend, daß sie nackt war, umschlang sie ihn mit beiden Armen und küßte ihn heiß auf den Mund.


  »Ich … ich … was ich habe …?« stammelte er »seiner selbst nicht mehr mächtig, »ich … ich …?«


  Zärtlich zog sie ihn zu sich herab.


  »Du grämst Dich, daß ich nicht die Pose herausbekommen kann, die Du brauchst. Ich bin so dumm, so ungeschickt …«


  Unmittelbar vor seinen Augen sah er ihre schönen Brüste sich heben und senken, er fühlte ihre nackten üppigen Schenkel sich an die seinen pressen … immer inniger schmiegte sie sich an ihn an …


  Und die purpurne Spalte, die purpurne Spalte…


  Da griff er mit unartikuliertem Laute hin. Im ersten Schreck drückte sie die Beine zusammen, aber nur, um sie sofort wieder zu öffnen. Sie hatte ja auf diesen Griff gewartet … gewartet …!«


  »Ah!« Jauchzend entrang es sich ihrer Brust.


  Wie ein Tobsüchtiger griff und preßte er an dem Heiligtum, das er sich so lang versagt, herum.


  »Du … Du …« stöhnte er, »ich kann nicht mehr … ich halt’s nicht mehr aus … ich geh’ zugrunde.


  Du hast mir Deine Schönheit gegeben … gieb mir Deinen Leib … gieb ihn mir … Du … Du …!«


  Sie sank zurück und schlang die Arme um seinen Hals. Das war ihre Antwort.


  Mit zitternden Händen riß er sich die Hose auf und warf sich zwischen ihre Schenkel, die sie in seliger Lust so weit als möglich spreizte. Aber seine Erregung war zu groß, als daß er noch die Fülle seiner Kraft zurückhalten konnte. Im gleichen Momente, da die Spitze seines Priaps an die heilige Pforte klopfte, erbrachen seine Schleußen und ein siedender Strom ergoß sich zwischen ihre Beine, ihren Leib und den armen Eisbären überschwemmend.


  Wie ein Toter blieb er auf ihr liegen und merkte gar nicht, wie sie ihrer alten Kunst sich erinnernd, an dem voreiligen Priap sich rieb und wetzte, bis auch sie durch eine gewaltige Entladung Luft bekam.


  »Rudi … Rudi … Süßer … Einziger … nimm’ mich! …« ächzte sie und preßte ihre Zähne in seine Lippen.


  Ihre Küsse brachten ihn zum Bewußtsein zurück. Sein erster Impuls, als er sie so unter sich sah, war aufzuspringen. Aber sie hielt ihn fest mit ihren weißen, weichen Armen …


  »Ich liebe Dich so … flüsterte sie, »ich liebe Dich …«


  »Du … Du … Du bist mir nicht bös’ … nein?«


  »Ich Dir böse … ich möchte Dich ja so gern glücklich sehen … ich hab’ ja gesehen, wie Du gelitten hast … wie Du gegen. Dich angekämpft hast … Du Edler, Starker … o … ich war … viel, viel schlechter … ich hab’ mich gesehnt nach Dir … nach Deiner Kraft … nimm mich … nimm mich …!«


  Beide wußten nicht wie, aber allmählich schob sich Priap fest und sicher durch die engen Lefzen … unwillkürlich halfen sie nach und mit einem Male war er tief drinnen in ihrem Heiligtum, an dessen Grund er stieß. Während sie einander noch heiße Liebesworte zuflüsterten, hoben und senkten sie sich bereits, bis ihnen die Worte versagten und sie mit keuchender Brust aufeinander losstießen, als wollten sie sich ermorden.


  Lore war ganz aus dem Häuschen. Sie wand und wälzte sich unter ihm, daß er mehr als einmal den Anschluß verlor. Ihre Hände irrten und zerrten an seinen Kleidern herum und ihre Zunge bohrte sich tief in seinen Mund, seine Zunge durch schnelle und raffinierte Wirbel liebkosend.


  Er hatte schon viele Frauen unter sich gehabt, aber solchen Genuß wie dieses Kind hatte ihm noch keine gegeben – keine, auch die reifste nicht. Eine Wollust raste durch seine Glieder, daß er vor sich selber erschrack. Als er fühlte, wie sich der Lavastrom zur Eruption bereit machte, heulte er förmlich auf vor Wonne.


  Und während er ihr seinen Lebenssaft in den Schoß schleuderte, begann sie mit verdoppeltem Hochdruck zu arbeiten. Ihre Grotte ward zu einer Pumpe, die den letzten Tropfen aus seinem Reservoir preßte.


  »Ich werde wahnsinnig,« schrie er, »ich sterbe! hör’ auf … hör’ auf … Lori … Lori …!«


  Aber sie war zu wild, als daß sie hätte Gnade üben können. Mit knirschenden Zähnen, die Hände an seiner Hose verkrallt, flog sie auf und nieder, umklammerte ihn dabei mit ihren Beinen wie in einem Schraubstock. Unaufhörlich öffneten sich ihre Schleußen, die in der langen Fastenzeit so viel des köstlichen Saftes in sich angesammelt hatten.


  »Laß’ mich – – Sü … ßer … – – laß’ … mich … ich … liebe … Dich – – … so … ich … – könnte … Dich …


  zer … rei … ßen – – … fühlft Du … wie … ich … ge …


  nieße … ah … ah … jetzt … wieder … jetzt … Rudi, Rudi …«


  Mit wahnsinnigem Aufschrei preßte sie ihn an sich. Und richtig brachte sie das Kunststück zustande, daß der müde Priap abermals Kraft und Feuer gewann und Rudolf von neuem in sie hineinfetzte. Das Geschöpf machte ihn ganz toll, raubte ihm den Verstand und riß alle tierischen Gelüste aus ihm heraus. Er biß und stieß sie, schlug mit den Fäusten auf sie los … bis er wieder in einer Sturmflut seine Glut in ihr unersättliches Sanktuarium sandte.


  »Mädel …« schrie er, »Mädel … ich … bin … so glücklich …!«


  Dann schwand ihm das Bewußtsein.


  Als er die Augen aufschlug, sah er sie mit besorgtem Blicke über sich gebeugt und damit beschäftigt, ihm Stirn und Schläfe zu reiben. Mit lautem Jubelschrei warf sie sich auf ihn und küßte ihn mit sanfter Zärtlichkeit auf den Mund.


  »Liebster, Einziger – ich habe schon geglaubt, ich hätte Dich umgebracht mit meiner Liebe.«


  »Ich wünsche mir auch nichts anderes, als in Deinen Armen zu sterben. Du bleibst bei mir – gelt, Du gehst nie mehr von mir?«


  Die Tränen glänzten in ihren Augen.


  »Ich habe Dir ja schon gesagt, und wenn Du mich wie einen Hund davonjagst – !«


  Er verschloß ihr mit einem Kuß den Mund.


  »Schweig, Du Schlankel – Du weißt ganz gut» daß ich ohne Dich nicht leben kann.«


  »Wirft Du immer so denken –– immer?«


  »Immer, immer!« –


  Sie kleideten sich an und gingen in das kleine Weinrestaurant hinunter, in dem sie immer ihre Mahlzeiten einzunehmen pflegten. Lore, der das Glück ihrer Liebe in hellen Strahlen aus den blauen Augen schien, war noch schöner als sonst und Rudolf mußte sich energisch zusammennehmen, daß er nicht vor den Kellnern und den Gästen sie beim Kopf oder gar wo anders packte.


  Hastig aßen sie und eilten wieder in ihr Liebesnest zurück.


  Kaum saßen sie im Lift, als er ihr mit der Hand schon unter die Röcke fuhr. Sie hatte keine Hosen angezogen – wozu auch? Sie wußte ja, daß sie dieses lästige Garderobestück ja doch bald wieder ablegen werde – und ließ es mit seligem Lächeln geschehen, daß er sie aufdeckte, um seine Lippen auf ihr seidiges Vließ zu pressen.


  In dieser angenehmen Beschäftigung störte sie der selbsttätige Lift, der mit einem Ruck oben anhielt. Sie fuhren ordentlich zusammen und schlüpften unter Lachen ins Atelier hinein. Die Tür fiel ins Schloß und Lore eine Sekunde später auf die Chaiselongue, auf der noch von ihrem ersten Kampfe die wildeste Unordnung herrschte. Er stand vor ihr, riß ihr die Röcke hoch und bohrte seine Augen in ihre Reize. Es war zum ersten Male, daß er sie als Geliebte sah – in den Kleidern entblößt – und bekanntlich stachelt solch ein Anblick ganz besonders an.


  Zum ersten Male sah er diese schwellenden Schenkel, diesen zart gewölbten Bauch mit seinem goldenen Wäldchen nicht als Meisterwerke der Natur, die er nur nachzubilden hatte, um berühmt zu werden, sondern als Leckerbissen, mit denen ein gütiges Geschick ihn begnadet hatte, um ihn zum seligsten aller Sterblichen zu machen.


  Mit scheuer, ehrfurchtsvoller Zärtlichkeit streichelte er diese Atlashaut ihrer Schenkel, und sie, die noch ihren Hut auf dem Kopfe hatte, sah ihm mit dem Lächeln des Weibes zu, das namenlos glücklich in dem Glücke seines Geliebten ist. Leise schob sich seine Hand an jenes Tal, in dem die hunderttausend Seligkeiten wohnen.


  »Darf ich?« fragte er mit bittendem Blick.


  »Eins darfst Du nicht: Fragen! Sonst darfst Du alles,« gab sie zurück und öffnete weit die Schenkel.


  So schön ihr Körper war, an dieser Stelle war er am schönsten. Sie war eine jener Lieblingstöchter der Venus, deren Heiligtum immer rein, immer hehr bleibt. So viele Besucher auch da schon ein- und ausgegangen, die Schwellen sahen aus wie unberührt. Fest geschlossen waren sie und das samtweiche Moos verdeckte schier die purpurne Spalte, die sie frei ließen. Mit behutsamen, ehrfurchtsvollen Fingern zog er sie auseinander und stöhnte vor verhaltener Luft auf, als er zwischen ihnen das frische, appetitliche Fleisch sah. von dem sich vorne frech und herausfordernd der kleine Kitzler und im Hintergrunde verlockend und verheißend der Eingang ins Allerheiligste abhoben.


  »Wie schön Du bist,« stammelte er trunken und sank vor ihr in die Kniee.


  Mit einem leisen, ganz leisen Kusse nur berührten seine Lippen zuerst das Paradies, aber sie ward wie von einem elektrischen Strahle durchrüttelt. Ein wollüstiges Schaudern lief durch den süßen Leib, er begann sich zu heben und zu senken und preßte sich mit einem plötzlichen Ruck an seinen Mund.


  »Küß mich – küß’ mich – !«


  Er ließ sich das nicht zweimal sagen. Zwar besaß er in dieser Kunst keine große Erfahrung, aber die Liebe und der Wunsch, sie selig zu sehen, verwandelten ihn in ein Genie. Seine Zunge tanzte in den verschiedensten Variationen über den Zaubergarten. Bald umschmeichelte sie mit zärtlichen Windungen den kleinen, herausfordernden Wächter, bald huschte sie mit ihrer Spitze durch das Tal, bald preßte sie sich mit ihrer ganzen Breite über die wollustduftenden Gründe und zum Schluß, als Lores runder Popo durch seinen wahnsinnigen Csardas das Herannahen des höchsten Genusses verkündete, machte sie sich ganz lang und steif und bohrte sich tief in die zuckende Scheide. Eine Sintflut heißer Lava war ihr Lohn.


  Einige Minuten blieb Lore noch in der Verzückung der Wonne liegen, während er vor ihr stand und mit nicht geringerer Verzückung das Resultat seiner Bemühungen betrachtete. Sie sah entzückend aus, wie sie sich da wollüstig dehnte, mit den zurückgeschlagenen Röcken und dem auf den wirren Locken schief sitzenden Strohhut, so recht das Bild wonniger Aufgelöstheit. –


  Der Bewohner seiner Hose war ebensosehr entzückt wie er selbst und bekundete durch stürmisches Steigen und Drängen seine Begierde, dieses Entzücken durch die Tat zu bezeugen. Aber als sie Rudolf den gewissen Griff nach seiner Hose machen sah, sprang Lore rasch in die Höhe und schlug die Röcke zurück.


  »Nein,« sagte sie mit schalkhafter Bestimmtheit, die ihr so reizend stand, »hier war nur das Vorspiel. Drinnen im Bett wird die Hauptschlacht geschlagen. Komm!«


  An der Hand zog sie ihn in das Zimmer und kleidete sich mit fieberhafter Eile aus. Er durfte nicht mit Hand anlegen, um sie nicht aufzuhalten, und so war sie binnen wenigen Sekunden auch tatsächlich nackt, bis auf ihre schwarzen, durchbrochenen Strümpfe, die hoch über dem Knie durch grüne Seidenschleifen festgehalten wurden und für die weißen Säulen ihrer Schenkel eine wahnsinnig aufregende Basis bildeten.


  »So, jetzt zieh’ Du Dich aus,« rief sie ihm zu, der kein Auge von ihr gewandt hatte. Und damit er zur höchsten Eile angespornt würde, legte sie sich mit gespreizten Beinen quer über das Bett, so dass er während er sich die Kleider vom Leibe riß – immer das Purpurial der Wonne vor sich sah.


  Nun war auch er nackt und mit funkelnden Augen konnte sie seinen kraftvoll geschwellten Priap bewundern. Mit einem leichten Zungenschlage begrüßte sie den Gewaltigen, dann legte sie sich zurück, bereit, den Geliebten zu empfangen.


  »Nicht gleich so wild,« bat sie. »Langsam, weißt Du, nach jedem Stoß Atem holen – wir haben ja so Zeit.«


  »Ja,« sagte er, »wir haben Zeit unser ganzes Leben lang!«


  Dann tauchte er hinein. Erst nur mit der Spitze, mit der er wie zur Probe am Eingang hin- und herfuhr, bis er von selber immer tiefer hineinglitt. Von Zeit zu Zeit zog er sein Liebesinstrument ganz zurück, um auch den Kitzler ein bisschen aufzuheitern, der sicherlich in Melancholie verfallen wäre, wenn man ihn bei diesem Vergnügen ganz vernachlässigt hätte. Sie kreuzte die Beine auf seinem Rücken und liebkoste mit ihren runden Waden seine Schenkel, während sie mit ihrer Zunge einen wahren Feuerbrand in seinem Munde anrichtete. Dabei hielt sie genau Takt mit seinen Stoßen, nur daß sie von Zeit zu Zeit ihren geschmeidigen Leib in solch atembetäubenden Spiralen wand und drehte, daß er jedesmal die Engel im Himmel das Hallelujah anstimmen hörte.


  So strebten sie mit raffinierter Langsamkeit ihrem Ziele zu Wohl über eine halbe Stunde brachten sie mit diesem köstlichen Spiele zu, bis sie endlich in ein schnelleres Tempo übergingen, das sich von Stoß zu Stoß verschärfte und zum Schluß ein wütendes, stummes Ringen ward. Irre, abgebrochene Laute preßten sich aus ihren Lippen; ihre dampfenden Leiber schlangen sich ineinander und als sie unter wahnsinnigem Stammeln und Schreien ihre Liebessäfte miteinander vermischten, war es, als ob ein und derselbe Krampf durch Beide raste.


  Nach diesem Hexentanz brauchten sie lange, um wieder zu sich zu kommen. Brust an Brust schliefen sie ein und erwachten erst spät am Nachmittag. Rudolf schlug gar erst die Augen auf, als er zwei kleine Hände und eine süße Zunge an einem gewissen Teil seines Körpers spürte.


  »Du fauler Hans,« rief sie ihm zu, ohne sich in ihrer Arbeit stören zu lassen.


  Er zog sie an sich und eine Zeitlang war nichts zu hören, als ihre Küsse, bis sie, ihre Lage benützend, sich vollends auf ihn hinaufdrehte und mit kühner Entschlossenheit sich seinen Dolch hineinbohrte. Hei – war das ein Reiten! Die goldenen Haare flatterten um die glühenden Wangen, die runden Brüste flogen, als wollten sie sich von den Brüsten losreißen – auf seine Schultern gestützt, so sauste sie auf und nieder, bis die Erlösung kam und sie matt auf seine Brust sank.


  »Wie ich Dich liebe … wie ich Dich liebe –,« flüsterte sie ihm unzählige Male ins Ohr. –


  Gegen Abend ging er hinunter, Abendbrot einzukaufen, Schinken, Eier, Butter, eine Flasche Wein – alles schleppte er herauf und sie ließen es sich trefflich munden.


  Aber mit dem letzten Bissen lagen sie schon im Bette, das dann die ganze Nacht schwere Proben auf seine Standhaftigkeit zu bestehen hatte.


  ***


  Die nächsten Wochen vergingen ihnen wie im Rausch. Gemalt wurde nicht viel in dieser Zeit, dagegen auf einer gewissen Mühle viel gemahlen – sie kosteten die Flitterwochen ihrer Liebe bis auf den letzten Tropfen aus. Die Straße sah sie wenig; sie kamen nur hinunter, wenn sie in ihr Stammrestaurant gingen, um neue Kräfte für ihre Kämpfe zu sammeln Und auch da ließen sie sich keine Zeit. Sie aßen zwar viel – kein Wunder bei der Bewegung, die sie machten – aber hastig. Die Gegenwart von fremden Menschen tat ihnen weh, bedrückte sie und behinderte sie vor allem.


  Wenn sie mit sich allein waren, lebten sie wie Menschen im Paradiese. Nie wurden sie müde, sich zu küssen und zu herzen. Nie konnte er sich an den Schönheiten ihres Leibes satt sehen, und bald mußte sie die Röcke aufheben, um ihn ihre Schenkel und ihren runden Popo bewundern zu lassen, bald die Bluse abwerfen, damit er seinen Durst an ihren süßen Brüsten stillen konnte. Sie war ja genau so unersättlich und unermüdlich wie er und hatte ihre Hand stets in seiner Hose, wenn sie deren Insassen nicht gerade wo anders einquartiert hatte.


  Nie kam ihm in diesen. Tagen der Wonnen der Gedanke, daß sie vor ihm schon berührt gewesen sein mußte daß das Tor, durch das er in die Seligkeit einzog, lange vor ihm schon ein Anderer erschlossen haben mußte. Nie fiel es ihm ein, sich über die Raffinements zu wundern, mit denen sie seinen und ihren Genuß zu erhöhen und zu variieren wußte. Er nahm sie, wie sie zu ihm gekommen war und wie sie sich gab. Wenn sich ihr schöner, wollüstiger Leib an den seinen preßte, wenn er ihre Augen brechen sah und fühlte wie sich die geschmeidigen Ränder ihrer Grotte um seinen Priap zusammenzogen, hörte die Welt für ihn zu existieren auf.


  Um so schrecklicher war das Erwachen aus dem Rausche.


  Kapitel 5


  Eines schönen Nachmittags läutete es an der vorderen Ateliertüre. Rudi war gerade dabei, nach langer Zeit wieder einmal etwas – selbstverständlich irgendeinen Akt von Lore – zu malen, während diese in der Küche ihre Hausfrauenkunst an der Bereitung eines Kakaos erprobte. Erstaunt, wer es überhaupt wagte, in sein Liebesnest einzudringen, ging Rudi zur Türe; um zu öffnen.


  Ein alter, distinguierter Herr stand davor und wie ein Blitz durchfuhr es den jungen Mann: der kommt, um die Lore zu nehmen. Am, Ende der Vater –


  Er war daher nicht sehr freundlich, lud aber den Besucher immerhin ein, näherzutreten.


  »Mein Name ist Regierungsrat Scheibler,« begann dieser, als er in einem Fauteuil Platz genommen und ein boshaftes Lächeln huschte über seine matten, eingefallenen Züge. »Aus ihren erstaunten Augen ersehe ich, daß Ihnen mein Name ganz fremd ist, also hat ihn Lore Ihnen nicht genannt.«


  Ein beklemmendes Gefühl der Angst kroch Rudi die Brust herauf. Dieser Alte war nicht Lores Vater, was war er dann? Und wer gab ihm das Recht, so von ihr zu sprechen?


  »Sehen Sie, Herr Reichert,« fuhr der unheimliche Gast fort, »Sie werden sich wundern, in welchen Beziehungen ich alter Mann zu dem jungen Mädchen stehe. Nein – nein, ich bin weder der Vater, noch sonst irgendein Onkel, ich – doch ich will Ihnen lieber der Reihe nach erzählen. Ich habe Lore auf der Straße gefunden, auf der Friedrichstraße, wenn ich mich recht erinnere, wo sie mit Zündhölzchen bettelte. Zerrissen und verkommen sah sie aus, so ein rechtes Kind des Elends. Ich nahm sie ihren Eltern fort, nahm sie zu mir ins Haus, ließ sie erziehen – ich bin ein sehr alter Mann, aber ich brauche die Jugend, die Schönheit – –. Sie verstehen – «


  Rudi nickte nur. Sprechen konnte er nicht. Ihm war zu Mute, als hätte der Alte ihn, den jungen, den Starken, zu Boden geworfen und kniete nun auf ihm, um ihm die Kehle zuzudrücken.


  Auch der Andere schwieg, von seiner Bewegung übermannt.


  »Herr, wenn Sie wüßten, was sie mir war. Ich kann mir denken, daß sie Sie in ihrer Kunst gehoben hat ich, ich habe ja das Bild bei Schulte gesehen durch das Sie berühmt geworden sind! Ich kann mir denken, wie Ihnen zu Mute war, wenn Sie dieses Geschöpf Gottes in den Armen hielten, mir aber war sie alles, alles – das Leben, die Freude – –, die –« er brach jäh ab.


  »Sie hat es mir recht schlecht gelohnt. Ich fand sie eines Tages in den Armen eines Dieners – und ich wies sie hinaus –. Wies selber meinem Lebensglück die Türe. In meinem ersten Schmerz und Zorn war ich zu ungerecht, ich vergaß, daß ich als alter Mann diesem jungen Temperament nur wenig Befriedigung geben konnte. Was wollen Sie – das Leben ist einmal so – Sie war meine Geliebte; ach was, sie war mehr, mehr – Am nächsten Tag schon tat es mir leid! Ich brach fast zusammen vor Schmerz. Und dann habe ich sie gesucht! Und gesucht! Umsonst, und ich gab sie schon verloren, bis ich von Ihrem Bilde hörte und mich eine Ahnung zu Schulte trieb. Ich habe sie sofort erkannt!«


  Zum ersten Male öffnete Reichert den Mund.


  »Aber Loris Gesicht ist doch auf dem Bild nicht zu sehen,« sagte er tonlos.


  »Glauben Sie, daß man das Gesicht braucht, um diesen einzig schönen Körper zu erkennen! Herr, das sagen Sie als Maler? – Bei Schulte erfuhr ich Ihre Adresse, und jetzt bin ich da – – bin ich da und flehe Sie an, geben Sie sie mir wieder …« Wie der Schrei des Ertrinkenden klang diese Bitte. –


  »Ich kann nicht leben ohne dieses Geschöpf. Sie ist schlecht, sie ist von Grund auf verdorben – ich weiß es, ich weiß es – – aber sie ist so schön – ich bin ein alter Mann, meine Jahre sind gezählt – ich schwöre Ihnen, ich will es schriftlich beim Notar deponieren, daß Sie sie nach meinem Tode zurückerhalten sollen. Ich will ihr mein ganzes Vermögen vermachen – ich bin sehr reich – – geben Sie sie mir zurück – – leihen Sie sie mir –


  Fassungslos starrte Rudolf auf den alten Mann, und er fühlte, wie das Mitleid für ihn den Ekel, den ihm seine ganze Erzählung eingeflößt, überwog.


  Schwerfällig erhob er sich.


  »Ich will sie holen,« sagte er, »fragen Sie sie selbst.«


  Die Glieder waren ihm wie mit Blei gefüllt, der Kopf schmerzte ihn, als er auf die Türe zum Schlafzimmer zuschritt. Der Raum war leer, ebenso auch die Küche – die Türe, die auf die Hintertreppe führte, stand offen. Ein wahnsinniger Schreck durchfuhr ihn – mit einem Sprung war er im Schlafzimmer – ihr Hut und Jaquet waren fort auf dem Küchentische standen zwei Tassen mit Kakao ihre Schürze lag daneben zerknittert, wie in atemloser Hast hingeschleudert.


  Er wußte alles. Sie hatte an der Türe gehorcht. Aus Scham, aus Angst vor ihm, war sie dann davongelaufen –


  Wie ein Wahnsinniger stürzte er in das Atelier zurück und packte den alten Mann an den Schultern.


  »Sie ist fort,« brüllte er und riß den Andern hin und her. »Sie haben sie vertrieben! Sie, Sie! Gnade Ihnen Gott, wenn sie sich etwas antut!«


  Plötzlich ließ er den Greis los – und fuhr entsetzt zurück. Wie ein Stück Holz fiel Scheibler nach vorn über und schlug mit dem Kopf auf dem Boden auf. Als Rudolf ihn aufhob, starrte er in zwei leblose, gebrochene Augen.


  Die Aufregung und der Schreck hatten den alten Mann getötet.


  Kapitel 6


  Rudolf hatte richtig geahnt. Lore hatte an der Türe gelauscht und das Herz stand ihr still, als sie die Worte des Regierungsrates hörte. »Nun ist alles aus«, schrie eine Stimme in ihrem Innern, und sie hatte nur noch den einen Gedanken: So rasch als möglich fort! Wie sollte sie Rudi noch gegenübertreten können, da er nun wußte, daß sie sich zur Geliebten dieses alten Wüstlings hergegeben!


  Sie setzte den Hut auf, riß das Jaquet vom Nagel und rannte davon. Unten auf der Straße lief sie sodann weiter, weiter, ohne zu wissen, wohin. So lief sie in den Tiergarten hinein, ohne daß sie es merkte, und schaute verwundert auf, als sie sich plötzlich auf einer Brücke über dem Landwehrkanal sah.


  Tief aufatmend blieb sie da stehen. Die kühle Nachtluft strich um ihre wirren Locken, und von dem Wasser stieg ein feuchter Dunst auf, der ihr die glühenden Wangen kühlte. Einen Moment starrte sie hinunter. Schwarz war’s da und unheimlich, und schaudernd fuhr sie vor dem Gedanken zurück, daß sie hier Linderung für ihren Schmerz finden könnte. »Nein – nein,« schrie sie. »Ich will nicht, ich will nicht!«


  Ruhiger, gesammelter, schritt sie zurück. Mit einem Male aber begann sie zu laufen, denn sie fürchtete sich in dem nachtschwarzen, verlassenen Park. Diese großen, stummen Bäume schienen ihr riesige Männer zu sein, die nach ihr die Arme ausstreckten; im Gebüsche raschelte es, und einmal begegnete sie zwei Männern, die sie so eigentümlich ansahen. Sie hielt erst inne, als sie sich mitten in dem lärmenden Verkehrsstrom des Kurfürstendammes befand.


  Und nun fiel ihr, wie vor wenigen Monaten, die Frage auf’s Herz: Wohin? Sie griff in die Tasche und merkte zu ihrem Entsetzen, daß sie ihr Portemonnaie oben bei – bei ihm vergessen hatte. Sollte sie es holen, ihre Koffer vielleicht auch gleich? Nein! Sie müßte ihm ja dabei begegnen, und sie konnte ihn nicht sehen, die Scham hätte sie getötet. Sie ahnte je, wie schwer ihn, der sie doch so geliebt, die Worte des alten Wüstlings getroffen, und sie wußte, daß er ihr diese Enttäuschung nicht verzeihen konnte. Es war aus! Dieser Wonnetraum zerflossen – in ihrem Kummer fing sie auf der Straße zu schluchzen an.


  Erst als die Passanten auf sie aufmerksam wurden, faßte sie sich. Und da sie keinen andern Rat wußte, stieg sie in eine Droschke und fuhr zu ihren Eltern.


  Das waren keine schlechten Menschen. Sie hatten auf ihre Weise ihr Kind, dem sie ihr Glück verdankten, lieb und nahmen Lore, als sie weinend in die Wirtschaft trat, herzlich auf. Der Vater, der grad’ mit einigen Stammgästen beim Skat saß, stand auf und zahlte, ohne zu murren, die Droschke, während die Mutter Lore in die gute Stube führte und ihr einen heißen Kaffee vorsetzte.


  ***


  Sie blieb also zunächst bei den Eltern, denen sie irgendeine Geschichte vorerzählte, da sie es nicht über’s Herz brachte, ihnen das Geheimnis ihrer Liebe zu enthüllen. Den Versuch der Mutter, ihr Vorwürfe zu machen darüber, daß sie den alten Rat so schmählich betrogen, wies sie schroff zurück und versicherte ihr, sie werde ihnen nicht lange zur Last fallen. Sie werde schon etwas finden, ganz egal was, wenn sie nur viel Geld verdiente.


  Es war ihr auch wirklich egal. Ihr junges Herz war gestorben und verwahrte in seinem Leichenschrein das Bild des Einen, den sie, das fühlte sie, nie und nimmer würde vergessen können. Ihre Erziehung, die Verderbtheit ihres Fühlens und Denkens, die durch ihre Liebe zu Reichert nur unterdrückt, nicht getilgt worden, trieb sie in ihre alte Dirnenlaufbahn zurück, denn anständig zu werden, zu arbeiten, dazu konnte sie sich nicht entschließen. Dagegen hätten auch wohl ihre Eltern Einspruch erhoben, die die Schönheit ihrer Tochter als ein Kapital betrachteten, das in der lukrativsten Weise fruktifiziert werden mußte.


  Lore empfand zwar ein geheimes Grauen davor, daß sie nun andere Männer werde zwischen ihre Schenkel lassen müssen, aber andererseits sagte sie sich, wenn sie den Einen verloren hatte, war es ja wirklich alleseins, wem sie ihren Körper überließ. Sie war und blieb eben eine Dirne. Vielleicht wäre sie, wenn sie immer bei Rudolf geblieben wäre, eine Andere geworden, so aber, der Stütze beraubt, sank sie noch tiefer zurück, als sie vorher gestanden.


  Ihre Mutter hatte eine Freundin, deren Tochter in einer großen Bar in der Jägerstraße ihre menschenfreundliche Tätigkeit entfaltete. Diese wurde um Rat angegangen und war so gütig, Lore ihre Protektion behufs Erlangung einer Bardamenstellung zuzusagen.


  Eines Nachmittags empfing sie ihren zukünftigen Schützling in ihrer Wohnung, die ihr ein ziemlich wohlhabender Freund eingerichtet hatte. Mademoiselle Claire – so nannte sie sich wegen ihres schwarzen Haares und ihrer schlanken, zierlichen Gestalt; sie stammte aber aus der Stralsunderstraße, Berlin, N. 31 – also Mademoiselle Claire war wirklich eine gutmütige Person, dabei gerissen und mit allen Salben geschmiert.


  »Weißte,« sagte sie zu Lore, »Du bist eijentlich viel zu hübsch für die Bars, für det Jesindel, das da oft rinkommt. Und dann sind se besoffen und wollen im gleich im Lokal vögeln – pfui Deiwel! Nee, Kleene, für Dich wüßt’ ich was Besseres. Zunächst aber zieh’ Dich mal aus, damit ich sehen kann, ob De wirklich das hältst, was De versprichst –


  Gehorsam zog Lore sich aus und war ganz erstaunt über das Entzücken, in das ihre neue Freundin geriet, als sie nackt vor ihr stand. Claire wußte sich tatsächlich nicht zu fassen.


  »Nee, so was hab’ ick all mein Lebtag nich jesehen,« rief sie ein über das anderemal. »Du bist ja wie eine Venus! Solche Titten, so fest, so groß, hab’ ick nich einmal jehabt, wie ick noch Jungfer war. Und das ist lang her! Und diese Beine, und der Arsch! – leg’ Dich mal nieder – ach dumme Pute, schäm’ Dich doch nicht, das haste doch schon oft vor Männern gemacht, na, siehste, tu’ die Beine aus’nander! So! Hast Du ‘ne schöne Möse! Weißte, die ist Gold wert – Du hast wohl schon viel Schwänze drinn gehabt?«


  Lore hielt es für angezeigt, ihre Gönnerin in dem guten Glauben zu lassen.


  »Du hast eine aus Gummi,« lachte Claire und bohrte ihren Daumen in die geheiligten Gründe, worauf Lore, die durch die Untersuchung merkwürdig aufgeregt wurde, sofort mit dem Hintern zu tanzen an fing. –


  »Da sieh’ mal einer an,« schrie die Andere, »wie sie geil ist, na, warte!« Und eins – zwei, lag sie vor Lore auf den Knieen, hob sich deren Beine auf die Schultern und ersetzte ihren Finger durch die Zunge. Sie verstand ihr Geschäft und Lore, die zum erstenmale den Genuß, den eine raffinierte, weiche Frauenzunge bereitet, kennen lernte, ging schier aus Fransen vor Vergnügen. Sie schrie, ächzte, stöhnte, warf und wand sich, daß sie mehr als einmal in Gefahr war, von dem Altar der lesbischen Liebe herabzurutschen, und als Claire endlich glaubte, des Guten genug getan zu haben, packte sie sie mit beiden Händen beim schwarzen Schopf und preßte die beseligende Zunge an ihr vergnügungssüchtiges Löchelchen.


  Zum Dank dafür zierte sie sich dann auch keine Minute, Claire Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Mademoiselle setzte sich in einen Fauteuil, zog sich die Röcke hoch und spreizte die schlanken Beine, so daß Lore ungehindert ihr Näschen in den dichten, krausen Schwarzwald vergraben konnte, der den halben Bauch bedeckte. Obwohl Anfängerin in diesem Fache, machte sie ihre Sache doch sehr gut und Mademoiselle Claire konnte sich nicht weniger als dreimal den Genuß einer voluminösen Entladung leisten.


  »Ach,« stöhnte sie dann selig, während Lore sich mit dem Taschentuche den Mund von dem Segen befreite, mit dem Claire sie bedacht, »ach, ist das gut. Ich für mein Teil könnte ganz gut die Männer entbehren. Sie sind roh und brutal und wollen einem immer ein Kind machen. Aber so eine Frauenzunge – ah – Und als echter Gourmet küßte sie begeistert. die Spitzen ihrer Finger. »Wir bleiben zusammen, Kleine. Weißte, so ne Freundin, mit der man sich mal von den männlichen Schweinigels erholt, muß man haben. Siehste, mein Freund, es is’n Baron, wirst’n ja schon kennen lernen, is’ ja ‘n riesig netter Kerl und is’ auch beim Geschäft ordentlich aufm Posten, aber, ick kann mir nicht helfen, wenn er mir hundert Liter von dem warmen Saft hineinspritzt, ist’s mir nicht so lieb, wie wenn Du mir die Spitze Deiner Zunge hineinbohrst! Übrigens, mein Kompliment, Du hast Talent. Du wirst es sicher zu etwas bringen. Hübsch biste, verteufelt hübsch, und wenn Du unter den Männern so arbeitest, wie unter mir, da wirst Du sie alle an der Leine haben. Wenn man ihnen ordentlich die Eier auszupressen versteht, kann man auch ihre Brieftaschen auspressen, verstehste?«


  Während dieser würdigen, von weiser Lebenserfahrung durchtränkten Rede zog Lore sich wieder an. Als sie dann sittiglich in ihre Kleider gehüllt, ihrer Freundin gegenüber saß, schlug sich diese vor die Stirne.


  »Weißte,« schrie sie und sprang wie elektrisiert in die Höhe, »ich habe eine Idee, wir werden Deine Jungfernschaft kapitalisieren.«


  »Aber ich bin doch – –.«


  »Glaubste, das is’n Hindernis. Du hältst doch die Männer, tatsächlich für gescheiter als sie sind. Ich hab’ meine Jungfernschaft mindestens zehnmal verkauft. Du, wo Du so’ne hübsche Nummer bist, Du mußt’n paar Braune dabei rausschlagen. Wenn Du mir versprichst daß Du mir ‘n Viertel davon abgibst – weißte, Geschäft is Geschäft – –«


  »Aber das ist doch selbstverständlich –«


  »Du bist ‘n Schaf. So selbstverständlich is’ das nicht. Aber ich will Dir helfen. Ich weiß da draußen in der Steglitzerstraße ‘ne Frau, die repariert immer die Jungfernschaften vom ganzen Weiten, weißte – diese jungen Dämchen von der Kaiserallee und dem Kurfürstendamm, die lassen sich auch gern anbohren – na, und wenn sie dann heiraten, möchten sie doch dem Manne gern was Ganzes mitbringen. Also die Frau, ‘ne Hebamme ist se natürlich, die richtet Dich schon her, daß Du mit Deiner Jungfernschaft bei Hof gehen kannst. Gleich morgen fahren wir zu ihr hin und da wird die Chose gemimt. Und dann kommste mit mir in die Bar und da werden wir schon so’n paar schwere Onkels einfangen.«


  ***


  Gesagt, getan. Am nächsten Tage schon lag Lore im Geheimzimmer der Frau Wandera auf dem Sofa und diese hantierte mit einer ätzenden Flüssigkeit in ihrer Scheide herum. Die Geschichte tat zwar ein bisschen weh, aber als Lore nachher probierte, konnte sie selber schwer den Finger hineinstecken.


  Die Hexenmeisterin gab ihr überdies noch einen ganz kleinen Gummiballon und lieferte dazu die folgende köstliche Gebrauchsanweisung:


  »Sehen Sie, Fräulein, wenn Sie den Mann nu so zwischen den Tangenten haben und er nu loslegen will, dann drücken Sie auf diesen Ballon, den Sie vorher mit Blut – mit Hühner- oder Kalbsblut natürlich – gefüllt haben und spritzen ihm nun die Sauce heraus. Den Mann möcht’ ich sehen, der daraufhin nicht zehntausend Meineide schwört, daß er Sie entjungfert hätte.«


  Kapitel 7


  Am selben Abend paradierte Lore an der Seite Claires in der Continental-Bar. Ihr Erscheinen war eine Sensation und mit Ausnahme ihrer Gönnerin platzten sämtliche Damen vor Neid, so umlagert war sie. Man stand ordentlich Queue vor ihr und wenn sie all’ den Champagner getrunken hätte, zu dem man sie einlud, sie hätte an einer Alkoholvergiftung elendiglich umkommen müssen.


  Zum Glück für sie wachte aber Claire sorgfältig über ihr Wohl und Wehe und ließ keinen, der ihrem erfahrenen Blicke nicht berufen schien, an sie heran. Trotzdem blieb das Buffet, hinter dem Lore sich verschanzt, dicht umlagert und Claire machte den Gästen die Zunge lang – und was anderes auch noch –, indem sie ihnen erzählte, daß Lore noch Jungfer sei. Sofort fanden sich zwei, drei, die erbötig waren, ein paar Hunderter für diese Rarität zu riskieren. Aber davon wollte Lores Impresario nichts hören.


  »Das Mädel,« rief sie, »für’n paar lumpige Blaue? Bilden Sie sich man keine Schwachheiten ein! Die Beine von der sollten Sie nur einmal sehen! Nee, meine Herren, unter einem Braunen ist da nichts zu machen. Ich hab’s ihrer Mutter fest versprochen.«


  Die Berufung auf die Mutter bei diesem sauberen Geschäft erzielte einen ungeahnten Heiterkeitserfolg. Lore, die den ganzen Handel mit maschinenhaftem Lächeln mitanhörte, lachte auch, obwohl sie am liebsten geweint, bitterlich geweint hätte.


  Sie sah diese halb oder ganz betrunkenen Männer vor sich, die ihr mit den Augen die Kleider vom Leibe rissen, hörte ihre gemeinen, zynischen Reden, wie sie ihre einzelnen Glieder taxierten und lange Betrachtungen darüber anstellten, ob sie, nach der Kleinheit ihres Mundes zu schließen, auch unten so eng sei. Ein unbeschreiblicher Ekel stieg ihr in die Kehle herauf. Das da ist von nun an Dein Schicksal, dachte sie. Und mitten in dem Trubel, mitten in dem Schreien Lachen, in dem Tabaksqualm sah sie ein paar zärtliche, braune Augen aufleuchten, die sie feurig und doch so gar nicht gemein anschauten. Rudi – schrie es in ihrem Herzen, während sie mit einem dicken Börsenjuden auf ihre Jungfernschaft anstieß.


  Diese zusammengeflickte Jungfernschaft – das Glück war ihr hold: sie ward sie noch an demselben Abend los. So gegen zwei Uhr, kurz vor dem offiziellen Schluß der Bar, erschien Baron Starpwitz – Claires Freund – in Begleitung zweier anderer Kavaliere, alle drei schon ziemlich angeheitert. Lore ward ihnen feierlichst präsentiert und versetzte sie natürlich in die hellste Extase. Besonders der junge Graf Weigerlingk, ein baumlanger, magerer Gardedragoner, war ganz wild auf die blonde Lore und wich ihr nicht mehr von der Seite.


  Nach Schluß des Lokals fuhren die drei Jünglinge und die zwei Damen in einem Automobil nach Claires Wohnung, wo man die eigentliche Fröhlichkeit erst recht zu beginnen gedachte. Champagner hatten sie in Hülle und Fülle mitgebracht und so gingen die Wogen des Vergnügens bald sehr hoch.


  »Vorwärts, Mädels, zieht Euch aus!« brüllte da Starpwitz und riß der zufällig neben ihm stehenden Lore den Rock mit einem Ruck herunter.


  »Da hast Du’n Blauen für den Schaden,« schrie er und warf ihr einen Hunderter zu.


  Lore standen die Tränen in den Augen. Während Claire schon längst splitterfasernackt in dem Zimmer herumtanzte, starrte sie noch immer fassungslos bald die Reste ihres Rockes, bald den Hundertmarkschein an. So war sie noch nie behandelt worden. So direkt als gekaufte Ware. Da hast Du Geld, jetzt mach’ ich mit Dir, was ich will. Immer und immer dachte sie an Rudolf!


  Eine brutale Hand, die ihr von hinten herauf zwischen die Schenkel griff, schreckte sie auf. Weigerlingk war’s, der sie auf ihre Jungfernschaft untersuchen wollte. Sie versuchte, sich loszureißen, aber er hielt sie fest und griff sie unten ordentlich ab, während der dritte im Bunde, ein Graf Rossow, ihr die Bluse aufriß und sich an ihren Brüsten gütlich tat.


  »Das ist gemein, das ist gemein,« schrie sie – »lassen Sie mich los, lassen Sie mich los!«


  Ein Höllengelächter war die Antwort und die beiden Grafen machten sich daran, sie auszuziehen. Sie kämpfte verzweifelt, kämpfte wie eine Heldin um jedes einzelne ihrer Kleidungsstücke, aber was konnte sie gegen die beiden brutalen Gesellen ausrichten? Im Handumdrehen war sie nackt, und ihre Bedränger warfen sie auf den Tisch und rissen ihr die Beine auseinander, um sich ad oculos zu überzeugen, ob die Sage von der Jungfrauenschaft auf Tatsachen beruhe.


  Claire konnte der armen Lore in diesen schweren Augenblicken nicht rettend beispringen. Denn erstens sah sie nichts von dem heroischen Kampfe der Kleinen, und zweitens war sie selber viel zu sehr in Anspruch genommen. Sie kniete auf der Chaiselongue, hatte den schwarzen Kopf in die seidenen Kissen vergraben, den zart gerundeten Popo dagegen in die Höhe geredet und stieß sich gerade, als Weigerlingk und Rossow Lores Schenkel auseinanderzerrten, das dampfende Schwert ihres Galans in die Scheide. Aber immerhin kam sie dann noch zurecht, um Lore vor der drohenden Vergewaltigung zu retten.


  Wenn sich die Zwei hätten einigen können, wer zuerst gegen die Barre anrennen sollte, wäre das kunstvolle Werk der Hebamme aus der Steglitzerstraße längst in Fetzen gegangen, aber so standen sie mit gezückten Dolchen davor und stritten sich herum.


  Wie ein Satan fuhr Claire dazwischen.


  »Ihr Schweine, Ihr gemeinen Schweine,« kreischte sie, während ihr noch über die Schenkel der bläuliche Liebeserguß des Herrn Baron Starpwitz herabtropfte. »Ist das eine Art, mit einem armen Mädel umzugehen? Ihr Schweine, Ihr besoffenen – Ihr solltet Euch was schämen! Gleich laßt Ihr sie los, oder ich fahre Euch mit beiden Händen in’s Gesicht, daß Euch Hören und Sehen vergeht!«


  Das wirkte. Wie begossene Pudel standen die zwei da und ließen Kopf und Schweif hängen.


  »Aber Claire,« stammelte Weigerlingk, »wir – machten ja bloß Spaß!«


  »‘n netter Spaß, das! Was glaubt Ihr denn, Ihr habt ‘ne Taterhure vor Euch? Gesindel Ihr! Ihr wollt Aristokraten sein – ganz gemeine Strolche seid Ihr, – – –!«


  »Aber Schatz,« mischte sich hier Starpwitz ein, so komme doch zu Dir. Alles sei verziehen! Ich garantiere Dir dafür, Rossow und Weigerlingk werden ihre volle Taxe bezahlen.«


  »Ja, das werden wir,« schrie Rossow, »aber wir wollen sie haben!«


  »Wenn sie wirklich Jungfer ist, zahle ich tausend Mark,« überschrie ihn Weigerlingk.


  »Ich auch,« krähte der andere.


  Und nun hob ein erregter Disput an, wen von ihnen zuerst der Glückliche sein sollte, bis Rossow selber einen Vorschlag machte, der allgemeine Anerkennung fand.


  »‘s is jut,« sagte er auf einmal im echtesten Jardeton«. »Weigerlingk soll se von vorne entjungfern, ich werde ihr diese Wohltat von hinten besorjen. Nur bitte ich mir die Priorität aus.«


  »Das läßt sich hören,« stimmte Claire bei, »nu aber erst Kasse! Ihr seid mir heute zu unsichere Kantonisten.«


  Halb brummend, halb lachend, drückten sie ihr jeder einen Tausendmarkschein in die Hand und sie öffnete die Türe zu ihrem Schlafgemache, in das sie zunächst mit Lore allein verschwand.


  »Zwei Braune,« flüsterte sie dieser zu, »zwei Braune! Denke Dir, was für’n Massel wir haben. Nu sei klug, Mädchen, und mach’ gute Miene zum bösen Spiel, ‘s ist ja doch einer wie der andere. Und da haste!«


  Dabei drückte sie den gewissen kleinen Ballen, den sie schon am Nachmittag vorsichtigerweise vorbereitet hatte, ihr in die Hand.


  Lore nickte nur. Sie hatte sich bereits gefaßt. Sie hatte nun einmal beschlossen, aus ihrem Körper ein Geschäft zu machen, also war’s doch wirklich egal, wer da den Anfang machte.


  Noch einmal sandte sie einen Handkuß in die Weite an den, den sie für immer verloren – dann schlüpfte sie in’s Bett. Den Ballen, den sie bei ihrer ersten Fahrt noch nicht brauchte, schob sie unter die Kissen.


  Rossow stürmte herein. Er hatte bereits draußen angefangen, sich auszukleiden und war jetzt mit ein paar Griffen kampfbereit. Lore, die gleichmütig in dem großen, Reichen Bette lag, sah ihm zu und konstatierte nicht ohne eine gewisse Befriedigung, daß sein Liebes- Werkzeug lang, aber sehr dünn war, so daß sie bei der Operation keine großen Schmerzen zu befürchten hatte. Seelenruhig drehte sie sich, als Rossow zu ihr stieg, auf den Bauch und harrte der Dinge, die da kommen sollten.


  Der Kämpe aber ging nicht sofort zu Taten über, sondern bewunderte zunächst nach Gebühr den Teil Lores, den er sich gekauft hatte.


  »Donnerwetter, is’ das ein schöner Arsch,« jubilierte er. »Das is’ ja ‘n Juwel. Weiß und fest und rund. Donner, man kriegt ja ordentlich Appetit, hineinzubeißen!«


  »Nein – , nein!« schrie Lore und suchte mit beiden Händen ihren gefährdeten Schatz zu schützen.


  Aber er riß ihr die Hände brutal fort und schlug seine Zähne wirklich in ihre weißen, zarten Backen.


  »Au«, knirschte die Gemarterte, »zu Hilfe!«


  Sofort trommelten Claires Fäuste gegen die verschlossene Türe, während man das rohe Lachen der beiden Männer hörte.


  »Rossow, Sie Schwein, Sie verfluchtes, wenn Sie der Kleinen was tun, sollen Sie mich kennen lernen!« »Halt s Maul,« brüllte Rossow zurück.


  Aber er gab doch das Beißen auf und machte sich allen Ernstes an die ihm gestellte Aufgabe. Und es ging ziemlich leicht. Lore, um schneller fertig zu werden, reckte den mißhandelten Popo in die Höhe und hielt seiner Weisung gemäß die Ränder mit den Händen auseinander, während er mit knirschenden Zähnen seinen Zentrumsbohrer ansetzte. Stoß um Stoß glitt der dünne Schaft hinein und Lore spürte seine Spitze alsbald am Grund. Obwohl sie keine Schmerzen hatte, hielt sie es doch für angezeigt, der edlen Sache zuliebe ein bisschen Komödie zu spielen und stieß, je weiter er vordrang, immer lauteres Gestöhne aus.


  »Ach bitte … bitte … nicht so … fest,« jammerte sie» »ah … das tut … so weh … ah …!«


  Rossow hörte natürlich nicht darauf, sondern fuhrwerkte los wie ein Berserker. Auf die Hände gestemmt arbeitete er im Schweiße seines Angesichtes, bis er sich endlich Luft machte. Lore, die zuerst gleichgültig stillgehalten, wurde allmählich auch aufgeregt, und als sie seine Ladung in ihrem Innern spürte, kniff sie die Backen so fest zusammen, daß der gute Rossow ordentlich erschrack.


  »Du brichst’n mir ja ab,« lachte er.


  Er schob sich von ihr herunter, reinigte sich und suchte dann aus seinem Rock, den er in seiner Rage einfach unter das Bett gefeuert hatte, sein Portefeuille heraus.


  »Hier hast Du,« sagte er, »weil Du Deine Sache so gut gemacht hast, noch einen Blauen als Schmerzensgeld.«


  Dann packte er seine Sachen zusammen und verschwand hinaus, wo ihn das laute Halloh seiner Kumpane begrüßte.


  Lore schlüpfte aus dem Bette, wusch sich rasch und sprang ebenso schnell zurück. Nun kam aber die schwerere Episode, denn nun sollte sie das Paradies, in dem ihr Einziger selig gewesen, einem Fremden preisgeben. Aber sie biß die Zähne zusammen, versicherte sich ihres Ballens und lächelte mit echtester Jungfrauenscham Weigerlingk entgegen, als er jetzt eintrat.


  Der lange Dragoner machte noch weniger Umstände als sein Vorgänger. Er warf Rock und Weite ab und stieg mit den Stiefeln ins Bett. Die einzige Vorbereitung zu dem Weiheakte bestand darin, daß er sein mächtiges Instrument gründlich salbte.


  »Also los!« lachte er und schob sich zwischen Lores Schenkel.


  Eine Art Haß empfand sie gegen diesen rohen, brutalen Menschen und nahm sich vor, ihm sein Vergnügen so sauer als nur möglich zu machen. Sie hob eine Komödie an, die den lieben Weigerlingk ordentlich in Harnisch brachte.


  Zuerst weinte und schluchzte sie, schrie, sie wolle nicht – er solle sie loslassen.


  »Ich – will – nicht ich – will – nicht das – tut – so – weh – au – Claire – Claire er – zerreißt mich – er zerreißt mich!«


  Dabei preßte sie die Hände gegen seine Brust, als wollte sie ihn wegstoßen.


  »So heul’ doch nicht so, dumme Gans – – knirschte er. »Du machst ja das ganze Haus rebellisch halt lieber füll – so – dann tu’ ich Dir nicht weh – so, halt – gieb die Füße mehr auseinander –!«


  »Ich – ich kann nicht.«


  »Gib sie auseinander – jetzt – ich bin gleich – drinn – gleich – gleich – –!«


  Jetzt tat es wirklich weh. Er war stark wie ein Stier und sie durch die gewisse Operation ganz eng. Sie hatte wirklich ein Gefühl, als sollte sie entjungfert werden und schrie jetzt Zeter und Mordio, aber nicht zum Spaß, denn Weigerlingk war erbarmungslos. Er hatte richtig den dicken Kopf seines Priaps in die enge Pforte geklemmt, packte sie nun von unten an dem runden, zitternden Popo und bohrte Zoll um Zoll den Schaft hinein. Bebend, mit keuchender Brust, hielt sie jetzt Stand und wartete dabei voll Geistesgegenwart auf den Moment, da sie ihren Ballen in Aktion treten lassen konnte.


  Der Moment war da! Mit heiserem Schrei stieß er zu, ein Ruck, ein Stoß – drinnen war er, und sie quetschte ihren Ballen zwischen den Beinen aus, ohne daß er es merkte.


  Dann aber überließ sie sich gleichfalls dem Vergnügen, und wenn sie sich auch nicht so ins Zeug legte, wie sie es bei Rudolf getan, so arbeitete sie, von ihren einmal aufgepeitschten Sinnen getrieben, doch so wacker, daß Weigerlingk ganz begeistert wurde.


  »Du vö – gelst gut« stöhnte er, »wie ‘ne ausgelernte Hure – so – gib Kontra, fest! noch fester! – bra – vo, kriegst auch nachher ein Extradouceur – siehst Du – jetzt tuts nicht mehr weh – jetzt – ach – die Wonne. Dein Loch ist ein ver – flucht süßes Ding – jetzt – mir kommt’s – mir – kommt’s – ah – ah–!«


  Wie ein Klotz fiel er über sie hin. Die Andern, die hinter der Türe auf jeden Laut aufgepaßt hatten, stürmten nun herein und tanzten in tollem Reigen um das Bett herum, aus dem Weigerlingk sich wie ein Triumphator erhob.


  »Da seht her!« schrie er, indem er mit stolzer Gebärde auf die von Lore so geschickt fabrizierte Blutlache deutete, »sie war wirklich eine Jungfrau. Ich habe Bresche gelegt und fordere Euch auf, mit mir in den Ruf einzustimmen: Unsere allerjüngste Hure lebe hoch! hoch! hoch!«


  Brüllend stimmten Starpwitz und Rossow ein, während Lore und Claire einander vergnügte Blicke zuwarfen.


  »So, das wäre erledigt,« sagte er, »was machen wir jetzt?«


  Rossow war der Mann der Ideen.


  »Ich schlage vor,« rief er, »daß unser verehrter, geliebter und bewunderter Freund Starpwitz auch etwas von der seltenen Frucht haben soll, die wir heute gebrochen haben. Er soll Lore vögeln und, damit seine angebetete Claire nicht dabei vor Neid aufplatzt, werden Weigerlingk und ich sie zugleich von vorne und hinten trösten.«


  Der Vorschlag wurde mit fanatischem Beifalle aufgenommen – seitens der männlichen Glieder der erlauchten Gesellschaft. Lore verhielt sich schweigend, ihr war alles egal – – dagegen protestierte Claire mit Hand und Fuß. Aber – ihr Protest half ihr hier nicht viel. Rossow und Weigerlingk packten sie, warfen sie neben Lore auf das Bett und hielten sie fest, während der lange Dragoner, der sich auf den Rücken legte, ihr, die sich in Rossows Faulten nicht rühren konnte, seinen Priap vorn hineinsteckte. Dann zog er sie zu sich herunter und Rossow setzte sich in seinem Sattel zurecht.


  In den höchsten Tönen heulte die doppelt Aufgespießte, aber nur mit dem Resultat, daß ihre Peiniger mit verdoppelter Rage in sie hineinarbeiteten, so daß sie sich schließlich in ihr Schicksal ergab und, so gut es ging, keinem von Beiden seine Stöße schuldig blieb. Als sich das Trio dem Höhepunkt nahte, war das ein Stöhnen, Ächzen, Gurgeln, wie noch nie – und in unentwirrbarem Knäuel wälzten sie sich so wild umher in dem Bette, daß sie beinahe die andere Mietspartei delogiert hätten.


  Diese betrug sich etwas gemessener, obwohl Starpwitz es auch nicht an Verve fehlen ließ. Lore dagegen war stiller. Einmal war sie wirklich müde und dann ging sie von vornherein bei keinem mehr ins Zeug. Sie arbeitete allerdings mit und gab ihren Leib ganz her, dessen Sinne ja viel zu gesund und auch viel zu blühend und kräftig waren, als daß sie tatenlos hätten bleiben können, wenn ihre Grotte den Besuch eines Waldgottes hatte.


  Lore gab her, was sie ihrer sozialen Stellung gemäß Hergeben mußte – der sozialen Stellung einer käuflichen Dirne!


  ***


  Als am Vormittag des nächsten Tages die drei Ritter endlich abzogen, sprang ihr Claire jubelnd an den Hals.


  »Da sieh’ her, was die heutige Nacht getragen hat! Mit den fünfhundert Mark von meinem Schatz hast Du bare zweitausendachthundert Mark!«


  »Aber es war fürchterlich, es war geradezu entsetzlich!«


  «Kind, daran gewöhnt man sich. Die Sentimentalität dagegen muß man sich in unserem Berufe abgewöhnen!«


  Kapitel 8


  Lore ließ sich das gesagt sein. Sie gewöhnte sich die Empsindungen, die Rudolf in ihr geweckt, ab und dafür die Gleichgültigkeit an. Sie hatte nur noch das Bestreben, Geld, recht viel Geld, zusammenzukratzen. Sie wurde geizig – sparte Groschen auf Groschen zusammen und kannte nur die eine Freude, ihr Bankbuch durchzublättern und das stete Wachsen ihres Kapitals zu studieren. Sie gab nicht viel für ihre Toiletten aus, gab fast gar nichts auf Schmuck und hielt sich nur eine kleine, bescheidene Wohnung, die sie von keiner eleganten Zofe, sondern von einem billigen Mädchen für Alles in Ordnung halten ließ.


  Denn tief drunten, am Grunde ihrer Seele, ruhte ein Wunsch.


  Wenn sie ein recht großes Vermögen beisammen hatte, dann wollte sie diesem Leben, das sie anekelte, den Rücken kehren und in die Welt hinausgehen, um den Einen zu suchen und zu finden, den sie nie und nimmer vergessen konnte. Er war schon längst aus Berlin fort – sie wußte es ganz genau.


  Ein paar Abende hintereinander war sie vor das Haus in der Hardenbergstraße geschlichen und hatte mit Tränen in den Augen und zuckendem Herzen zu dem großen Fenster ganz oben unter dem Dache hinaufgestarrt. Aber kein Licht sah sie da – ausgestorben schien da das Leben zu sein.


  Und eines Abends faßte sie den Mut und wagte sich dicht verschleiert in die Loge des Portiers, um diesen auszufragen.


  »Ach Fräuleinchen,« sagte der Mann, »der arme Herr Reichert. Der hat schon längstens fortjemacht, ick jloobe nach seine Heimat. Wissen Se, er war ja doch mit so’n kleenes Mädchen beisammen und da is mal der ihr Alter jekommen. Da muß et oben ‘n mächtigen Knatsch abjesetzt haben. Det Deiwelsmädel is durchjebrannt, den Ollen hat oben der Schlag jetroffen und als jestorbenen Leichnam ham se ihm wegjeholt. Jott nee, wat muß der Herr Reichert darunter jelitten haben. Ach, wissen Se, eenmal bin ick nuffjekommen bei ihm – da is er Ihnen lang jelegen uff’m Sofa un hat jeflennt wie’n kleenes Kind. Er hat det kleene Aas wohl mächtig jerne jehabt. Tag für Tag is er rumjelofen und hat ihr jesucht. Na, schließlich hat er’s uffjejeben und is abjedampft. – Ja richtig, det ick es nich vermansche. Zwee Koffers, die der Donna jehören, hat er mir dajelassen. Wenn sie se nich abholt, sollt ick se uff die Polizei deponieren.«


  »Ich weiß, wo meine Freundin ist, morgen wird sie sich die Koffer holen lassen.« Mit Mühe und Not brachte Sie das heraus, dann wankte sie gebrochen davon.


  Als am nächsten Tag die zwei Koffer vor ihr in ihrem Zimmer standen. machte sie sich mit fieberhafter Hast daran, sie auszupacken.


  Sie suchte und suchte –


  Ganz unten lag ihre Tasche mit ihrem Schmuck und Geld, das sie sich noch von dem alten Regierungsrat mitgebracht. Und daneben, auf Porzellan gemalt, ein kleines Bild: sie und er in innigster Umschlingung. Beide waren nackt; sie hatte gerade ihre schönen Beine auf seinem Rücken gekreuzt, und ihre Lippen preßten sich in verzehrender Glut auf die seinigen. Das Bild war mit großer Kunst gemalt; wie lebend leuchtete das Fleisch der beiden in Seligkeit versunkenen Gestalten, und ihr Gesicht war wie photographiert in seiner vergehenden Liebesglut. Auf der Rückseite Rand: »Leb’ wohl!« Das war alles.


  Wie lange sie darüber geweint, das wußte sie nicht. Aber als sie endlich sich beruhigt, tat sie einen Schwur: nie wieder einen Mann zu küssen und nie wieder die Beine auf eines Mannes Rücken zu kreuzen. So, wie sie sich ihm hingegeben, so, wie er sie besessen, sollte nie in ihrem Leben ein anderer Mann sie besitzen. Nie wieder!


  Und sie hielt ihren Schwur. Kein Mann, auch ihr späterer Gatte nicht, konnte sich rühmen, je einen Kuß von ihr bekommen zu haben. Wenn sie einer küssen wollte, hielt sie ihm die Wange hin – ihre Lippen hat keiner berührt. Und wenn sie noch so aufgeregt war, wenn der Kämpe, den sie zwischen ihren Schenkeln hatte, noch so tüchtig war, nie vergaß sie ihres Gelöbnisses. Sie arbeitete mit, entfaltete alle ihre Künste aber mit ihren herrlichen Beinen umschlang sie keinen.


  Ja, sie tat noch mehr. Nie ging sie ein Verhältnis ein, band sich nie länger als für eine Nacht an einen Mann. Da sie dem Einen, Einzigen, nicht angehören konnte, wollte sie nun Allen angehören. So erpicht sie sonst auf Geld und Geldeswert war, diesbezüglich schlug sie die verlockendsten Anerbieten aus. Eine Zwölf-Zimmerwohnung auf dem Kurfürstendamm, Equipage, Automobil, alles hätte sie haben können.


  Ein millionenreicher Australier sicherte ihr ein jährliches Einkommen von 12.000 Pfund zu, wenn sie mit ihm nach Sidney ginge. Alles – alles schlug sie aber aus.


  Auf alle die Vorwürfe, die ihre Freundin Claire ihr machte, hatte sie ein beharrliches: »Ich will nicht! Ich weiß, ich könnte doch keinem Manne die Treue halten,« erwiderte sie mit leichtfertigem Lachen. »Wozu soll ich mich der Gefahr eines Treubruches aussetzen?«


  Schließlich stand sie sich nicht einmal schlecht bei diesem Prinzipe. Ihr Ruf war bald in ganz Berlin verbreitet, und die reichen, eleganten Lebemänner drängten sich in die kleine Bar, um die Bekanntschaft dieses eigenartigen Geschöpfes zu machen. Wie oft wurde eine Nacht in ihren Armen geradezu verauktioniert und einmal bekam sie auf diese Weise sogar sage und schreibe fünftausend Mark – für eine einzige kurze Nacht!


  Sie war die echte Dirne, kalt, herz- und gewissenlos. Sie preßte aus den Männern den letzten Pfennig und drehte ihnen dann hohnlachend den Rücken. Ihre Minimaltaxe waren fünfhundert Mark. Wer die nicht bezahlen konnte, existierte nicht für sie. Mit ehrfurchtsvollem Bewundern erzählte man sich in den Kreisen der Lebewelt, daß ein bekannter Sportsmann ihr einmal zwei volle Hunderter auf den Tisch gelegt hatte, nur damit, sie sich ein einziges Mal von ihm unter die Röcke greifen ließ. Eines Abends hatte sie der Einladung einer kleinen, aus steinreichen Börseanern bestehenden Gesellschaft Folge geleistet und sich im spätem Verlaufe der Begebenheiten dazu bewegen lassen, nackt auf dem Tische die Tarantella zu tanzen. Jeder der sechs Herren hatte dafür seine drei Hunderter bluten müssen.


  Sie fehlte auf keinem öffentlichen Balle, auf keinem der fashionablen Rennplätze, machte ihre Reisen nach Monte Carlo, nach Paris, nach Bath, aber immer allein – und immer mit reichem Gewinnste heimkehrend. Immer heimlich auf der Suche nach Rudolf.


  Der Continental-Bar, in der sie ihre glänzende Karriere begonnen, blieb sie treu. Selbstverständlich war der Besitzer des Lokals glücklich, wenn sie dasselbe mit ihrer Anwesenheit beehrte, und er ließ ihr alle Freiheit, die sie nur wünschte. Sie kam, wenn es ihr paßte, sie ging, wenn es ihr paßte, wann und mit wem sie wollte. Wenn sie da war, wurden doppelte und dreifache Zechen gemacht. Und als sich gar einmal ein überspannter Fähnrich mitten im größten Trubel vor ihren Augen erschoß, hob der edle Wirt sie in alle Himmel.


  Wer aber beschreibt das Entsetzen des guten Mannes, als sie ihm eines Tages erklärte, ihn und seine Interessen verlassen zu wollen! Sie ginge zur Bühne!


  ***


  Sie war vollständig herangereift. Hatte alles Kindlich – herbe im Wesen abgestreift und war mit neunzehn Jahren das schönste Weib Berlins. Ganz besonders enragierte Verehrer schworen sogar, das schönste Weib der Welt. Über Mittelgröße war sie, von edlen, schlanken und doch vollen Formen. Ihre Taille, die nie die Marter eines Korsetts kennen gelernt hatte, war graziös und geschmeidig. Ihr Gesicht weiß, mit rosigem Pfirsichteint, umkränzt von einer schweren Krone leuchtenden, goldenen Haares, zu der die dunkelblauen Augen, in denen immer so eine gewisse sehnsüchtige Schwermut lag, wundervoll paßten. Bildhauer meißelten sie. Maler malten sie – das Schönheitsidol war sie für ganz Berlin…


  Da kam eines Tages der Direktor des Kosmopolitantheaters, eines der ersten Ausstellungstheater Berlins, auf den ingeniösen Gedanken, diese Sonne an seinem Kunsthimmel erstrahlen zu lassen. Er sandte seinen Kompagnon, der zugleich auch sein Geschäftsführer war, zu Lore, um ihr einen glänzenden Antrag zu stellen. Dreißigtausend Mark Anfangsgage wollte er ihr zahlen. Sage und schreibe dreißigtausend Mark!


  Lore hörte den kleinen, dicken Geschäftsjuden mit der Miene einer Königin zu, der man ein neues Königreich anbietet. Sie hatte ein weites, halb griechisches Hauskleid aus feinem, weißen Battist an, durch das ihre göttlichen Formen in sinnverwirrender Deutlichkeit durchschimmerten. Dem braven Direktor wurde abwechselnd heiß und kalt; seine ganze edle Nüchternheit ging in Rauch auf und ehe sie noch den Mund zu einem Ja oder Nein aufgetan hatte, war er schon auf 36.000 Mark gestiegen.


  »Fräulein, bedenken Sie, 36.000 Mark,« eiferte er, während ihm seine Augen fast aus den Höhlen traten, da gerade – ob durch Zufall oder nicht, wer weiß es? – ein gut Stück des wohlausgefüllten Seidenstrumpfes Lores sichtbar wurde. »36.000 Mark! Sie werden die erste Rolle spielen. Sie werden berühmt werden! Aus England und Amerika wird man herkommen, um Sie zu bewundern!«


  Lore spielte nachläßig mit den Ringen an ihrer Hand und überlegte sich die Sache. 36.000 Mark. Sie rechnete sich sofort aus, was sie davon sparen würde. Der Ruhm, den ihr der Direktor versprach, reizte sie nicht sonderlich. Sie hatte ja nur den einen Ehrgeiz, den einen Wunsch, Rudi wieder zu finden. Wenn Du da droben stehst, mitten in der Öffentlichkeit, dann wird er Dich vielleicht finden. Wird Deinen Namen nennen hören, in den Zeitungen lesen, und wird Dich holen kommen. Das gab den Ausschlag.


  »Schön,« sagte sie von oben herunter, »ich will es mir überlegen.«


  Wie besessen sauste da der kleine Dicke in die Höhe.


  »Warum erst überlegen? Was heißt überlegen? Solch’ einen Antrag, wie wir ihn stellen, Fräulein, überlegt man nicht – den nimmt man an!«


  »Aber ich habe noch nie auf einer Bühne gestanden!«


  »Gut – so werden Sie nun oben stehen.«


  »Ich kann nicht singen.«


  »Ist auch nicht nötig.«


  »Deklamieren kann ich auch nicht.«


  »Ist alles nicht nötig! Sie haben nur da zu sein! Sie sind das größte Talent, das wir für unser Theater brauchen können. Sie sind schön – Sie sind – «


  Da blieben ihm die Worte im Munde flecken, denn Lore schlug ein Bein über das andere und er sah ihre entzückende Wade.


  »Sie – sind –« stotterte er– »ich garantiere Ihnen – für den größten Erfolg, den je eine Künstlerin gehabt hat!«


  »Und wenn ich doch durchfalle?«


  »Sie und durchfallen! Wenn das Publikum Sie sehen wird in Ihrer Schönheit, wird es wahnsinnig werden. Man wird sie mit den Augen aufessen –.«


  »So, wie Sie es eben tun –.«


  »Ich – ich – Fräulein, von mir könnten Sie verlangen, was Sie wollten –


  Sie lachte. Lachte ihr kaltes, höhnisches Dirnenlachen.


  »Wann –«


  »Sehen Sie, Fräulein – ich bin der geschäftsführende Direktor – mein Kompagnon tut nichts, was ich nicht will. Wenn Sie ein bisschen freundlich mit mir sind –


  »Warum soll ich das nicht sein –?«


  Und sie neigte sich vor, so daß er in dem Ausschnitte ihres Kleides den Ansatz ihrer Brüste sehen konnte. Das war zu viel für den kleinen Mann. Mit einem Rucke saß er neben ihr auf der Chaiselongue und ergriff ihre Hand.


  »Ach, wenn Sie das wollten – Sie sollten sich nicht über mich zu beklagen haben. Von mir hängen die verschiedenen Gratifikationen ab. Sehen Sie, wenn Sie wollen, können Sie die Toiletten, die wir Ihnen machen lassen, behalten. Bei der fünfundzwanzigsten, fünfzigsten Vorstellung und so weiter zeigt man sich immer dankbar gegen die Kraft, der man den Erfolg verdankt und ich – ich allein bestimme, wie hoch diese Dankbarkeit ausfällt!«


  Sie wurde zusehends freundlicher, obwohl sie der schmatzende, gierige Kerl noch mehr anekelte als alle die Anderen. Er küßte ihr die Hand, küßte sie den ganzen runden, weißen Arm hinauf – er zitterte, bebte und versuchte es, sie ganz an sich heranzuziehen.


  Sie wehrte ihn ab, nicht barsch, aber doch ziemlich energisch.


  »Herr Direktor,« sagte sie, »ich bin kein Chormädel!«


  »Nein … nein, Sie sind eine Königin! Aber ich … ich …«


  »Nun … Sie …?«


  »Ich habe den Kontrakt zum Unterzeichnen fertig bei mir und bin bereit, Ihnen bei Abschluß sofort einen Vorschuß zu zahlen in jeder von Ihnen zu bestimmenden Höhe.«


  »Ich brauche keinen Vorschuß.«


  »Sagen Sie das nicht! Sie können das Geld annehmen und auf die Bank legen, wo es Ihnen Zinsen trägt.«


  »Das ist wahr.«


  »Na, sehen Sie, wie ich für Sie denke! Nun bin ich Ihnen ein guter Freund oder nicht?«


  »Das muß sich erst zeigen!«


  »Es wird sich zeigen, verlassen Sie sich darauf, es wird sich zeigen. Wieviel Vorschuß wollen Sie nun haben?«


  Sie sah ihm spöttisch in die vor Gier funkelnden Augen. Er zog mit der Linken seine Brieftasche, die Rechte legte er um ihre Taille und zog sie näher an sich heran, so daß sie seinen heißen Atem an ihrem Nacken spürte. Der Ekel drohte sie zu ersticken, aber sie sah, sie konnte aus dem Gesellen alles herauspressen, was sie wollte. Darum hielt sie still.


  »Ich kann Ihnen fünftausend Mark geben. Wenn Sie wollen, das hängt von Ihnen ab, zehntausend in schönen, baren Kassenscheinen – Fräulein – Fräulein –«


  »Aber ich habe ja noch gar nicht unterschrieben!«,


  »Unterschreiben Sie, unterschreiben Sie!«


  Er riß eine Füllfeder heraus und hielt ihr dieselbe hin.


  Sie las aufmerksam den Vertrag durch. Durch ihn wurde sie für drei Jahre als erste Darstellerin an das Metropolitantheater engagiert, bekam ihre Toiletten von der Direktion geliefert, mit Ausnahme der modernen, und war nur verpflichtet, pünktlich an den Proben teilzunehmen.


  Während sie las, hatte der gute Herr Direktor ihre scheinbare Unaufmerksamkeit dazu benutzt, ihre Röcke hinaufzuschieben und war nun in fieberhafteste Bewunderung ihrer Beine versunken.


  »Hören Sie,« sagte sie, als sie mit der Lektüre fertig war, »Sie sind aber unverschämt!«


  Damit schlug sie die Röcke herunter, nahm ihm die Feder aus der Hand, strich die drei Jahre durch, schrieb ein Jahr dafür und setzte dann ihren Namen unter den Vertrag.


  »Wann soll ich beginnen?« fragte sie den kleinen Runden.


  »Morgen, selbstverständlich morgen! Wir sind jetzt in den Proben für unsere neue Revue – wir müssen uns beeilen, in zwei Monaten ist die Premiere! Doch wie steht’s mit dem Vorschuß? Wie viel wollen Sie?«


  Er hielt ihr dabei sein Portefeuille verlockend vor die Nase.


  »Na, sagen wir zehntausend.«


  »Aber mit größtem Vergnügen. Morgen im Bureau werden Sie den Empfang mir schriftlich bescheinigen. Jetzt aber, wenn ich bitten darf, mündlich.«


  »Mündlich?«


  »Einen Kuß!«


  Ihr Gesicht nahm den kalten, abweisenden Ausdruck an, wie immer, wenn man einen Kuß von ihr forderte.


  »Ich küsse nie!«


  »Aber geh’n Sie,« lachte der Direktor, »wirklich wahr? Ein guter Spaß!«


  »Nein, Sie irren, ich küsse nie. Aber um mich erkenntlich zu zeigen – da, mein Knie dürfen Sie küssen – wenn Sie wollen.«


  Und das noch nie Dagewesene begab sich. Der eine der beiden Tyrannen des Kosmopolitantheaters ließ sich vor Lore nieder, die den Rock lüftete, so weit es nötig war, und ihm das Knie hinhielt. Schnalzend vor Wonne preßte er seine wulstigen Lippen auf die feine Seide des Strumpfes. Als er höher fahren wollte, sprang sie rasch zurück und ließ den Vorhang fallen.


  »Das war nicht ausgemacht«


  »Wann werden wir das ausmachen?«


  »Ich werde sehen – Wann soll ich morgen kommen?«


  »Paßt es Ihnen um halb zehn? Um Zehn beginnt die Probe.«


  Am nächsten Tage erschien Lore im Kosmopolitaniheater und wurde vom ersten Direktor an der Spitze seines gesamten Stabes empfangen. Sie neigte das Haupt wie eine Königin und folgte dem Direktor in seine Privatkanzlei.


  »Also, Sie wollen es mit mir probieren, Herr Direktor?« begann sie die Unterhaltung.


  »Ich glaube, wir werden beide sehr gut dabei fahren,« lächelte er und rückte ihr vertrauensvoll näher.


  »Ich hoffe. Aber Sie werden eine große Plage mit mir haben. Ich kann auf einer Bühne weder gehen noch stehen.«


  »Das wird sich schon geben, wenn Sie nur der Sache Luft und Liebe entgegenbringen.«


  Er schaute ihr dabei mit einem nicht mißzuverstehenden Blicke in die Augen. Sie hielt diesen Blick aus und lächelte.


  »Ich werde mir alle Mühe geben, um Sie zufrieden zu stellen, Herr Direktor.«


  Sie, die immer über den Situationen stand, merkte ihm an, wie gern er deutlicher geworden wäre. Aber zum Glücke erinnerte er sich seiner Würde – , die es ihm verbot, das neuengagierte Mitglied gleich in der ersten Stunde anzubeten.


  »Wenn es Ihnen recht ist, mein Fräulein, wollen wir uns jetzt auf die Bühne begeben, wo ich Ihnen Ihre Kollegen und Kolleginnen vorstellen werde.«


  Sie gingen durch einen kleinen Gang und kamen direkt auf die Bühne, wo das gesamte Personal bereits versammelt war. Die Vorstellung gestaltete sich sehr feierlich. Lore machte ihr bezauberndstes Gesicht und nahm sofort alle für sich ein. Bei den Männern war dies ja kein Wunder, aber selbst die Damen waren samt und sonders Feuer und Flamme für sie. Sie gab sich außerordentlich bescheiden und liebenswürdig.


  Der Direktor klärte sie in wenigen Worten über das Stück und ihre Rolle auf und sagte ihr, daß sie ihr Rollenmanuskript am Nachmittag ins Haus bekäme. Derweilen müßte sie schon so mittun.


  Sie hatte die Rolle der Commère, also wenig zu sprechen, aber mehr zu zeigen. Da sie sich nicht ungeschickt anstellte und vor allem von Mutter Natur mit Verständnis und Grazie ausgiebig bedacht war, brauchte man ihr nicht viel zu sagen. Mit ihrem Instinkte fand sie gar oft von selber das Richtige und Direktor Schorz versicherte ihr mehr als einmal, daß sie es ihm viel leichter mache, als er sich’s eigentlich vorgestellt habe.


  Was den Bonvivant, einen bekannten Witzbold, zu dem Ausspruche veranlaßte:


  »Er möchte gern, daß sie’s im Bett noch leichter machte.«


  Aber daraus wurde zunächst nichts. Sie war schlau wie immer und sagte sich, daß sie sich aller Macht über den Tyrannen begäbe, wenn sie ihn gleich zwischen ihre Schenkel ließe. So verfolgte sie die Taktik, von einem Male zum andern immer mehr zu versprechen und gewährte ihm höchstens, wenn sie einmal ganz gnädig gelaunt war, einen Kuß aufs Knie. Einmal gestattete sie ihm einen Kuß auf ihren Oberschenkel, aber die Hose zog sie vorher nicht aus.


  Der arme Mann, der einen solchen Widerstand seitens seiner Theaterdamen nicht gewöhnt war, geriet allmählich in den Zustand gelinder Raserei und überhäufte sie nur so mit Geschenken. Sein Kollege und Kompagnon, der natürlich vor Eifersucht aufplatzte, wollte hinter ihm nicht zurückstehen, und so entspann sich ein für Lore außerordentlich belustigender Kampf der beiden Obergötter, bei dem sie nicht zu kurz kam. Wenn der eine ihr etwas bewilligte, übertrumpfte ihn der Andere sicher. Im Kontrakt stand, sie hätte die modernen Toiletten selbst zu bezahlen – Direktor Schorz strich den Passus, so daß das Theater auch hiefür zu sorgen hatte. Sofort ordnete sein Kompagnon Frankreicher an, daß Lore tägliche Wagengelder zu erhalten habe. Schorz schichte ihr einen herrlichen Brillantring. Zwei Stunden später kam derselbe Theaterdiener und brachte ihr eine Perlenbrosche von Frankreicher. In der Tonart ging es weiter. Und Beide hofften auf die Premiere, denn von dem Erfolge derselben hatte Lore ihre Geneigtheit abhängig gemacht.


  Die Premiere kam und gestaltete sich zum glänzendsten Siege der erprobten Truppe des Kosmopolitantheaters, wie ein begeisterter Rezensent sich ausquetschte. Alle Kritiker waren sich darüber einig, daß dieser Erfolg hauptsächlich der Kunst und den Reizen der Debütantin, Fräulein Lori Bros – diesen Theaternamen hatte sie gewählt – zu danken sei. »Die neue Revue« schrieb einer, »besteht aus fünf Kleidungs-, vielmehr Entkleidungsphasen des Fräuleins Bros. Im ersten Bilde zeigt sie sich als elegante Mondäne in hochgeschlossener Toilette. Man ist gespannt, welche Reize die kostbare Hülle birgt. Im zweiten läßt ein durchsichtiger Gazeschleier bereits ahnen, was für Delikatessen dem Publikum bestimmt sind. Man erwartet mit Ungeduld das dritte Bild. Hier folgt die erste Enthüllung – von oben. Man sieht eine herrliche Büste, ein paar wunderschöne Arme, einen tadellosen Rücken. Man ist entzückt. Das vierte Bild dreht sich um die Beine des Fräuleins Bros. Sie sind es wert, den Mittelpunkt des ganzen Abends zu bilden. Man ist begeistert. Das fünfte endlich enthüllt das Ganze, dieses wundervolle Ganze. Man rast.«


  Und so war es auch. Als Lore im letzten Bilde – Phryne vor ihren Richtern – ihre Seidenkleider abwarf und im dünnen Seidentrikot dastand, schien es, als ob das Publikum den Verstand verlieren wollte. Die paar Mucker, die die Entrüsteten spielen wollten, wurden niedergeklatscht. Beifallssalven donnerten unaufhörlich durch das ganze Haus, und immer und immer wieder mußte Lore, natürlich im Trikot, erscheinen. Am nächsten Tage war das Haus für die ersten vier Wochen ausverkauft.


  Am folgenden Tage erschien um drei Uhr nachmittags Herr Direktor Schorz in der Wohnung seines Stars, mit einem überwältigend schönen Perlenkollier bewaffnet.


  »Nun, was sagen Sie?« rief er triumphierend, »haben Sie die Kritiken gelesen?«


  »Ja, man ist sehr gnädig mit mir ins Gericht gegangen.«


  »Gnädig? Ins Gericht gegangen? Sie sind denn doch etwas zu bescheiden! In den Himmel müßte man Sie heben. Sie sind ein Genie!«


  »Weil ich so schöne Beine habe, nicht wahr?«


  »Ach, tun Sie doch nicht so! Sie wissen selbst ganz gut, was Sie von sich zu halten haben. Und als Zeichen meiner Anerkennung habe ich mir erlaubt Ihnen diese Kleinigkeit zu Füßen zu fegen.«


  Er hielt ihr das Etui mit dem Kollier hin.


  »Wie reizend!« rief sie, und nahm es in die Hand, um es nach Gebühr zu bewundern.


  Sie vertiefte sich in die Betrachtung so sehr, daß sie gar nicht darauf achtete, was der Herr Direktor derweilen unternahm. Er schob ihr vorsichtig die Röcke in die Höhe, erst bis über die Kniee, dann höher und höher, bis er auch den Spalt des Battisthöschens in seinem Bereich hatte. Vorsichtig, um sie ja nicht zu erschrecken, legte er seine dicke, fleischige Hand auf das üppige Goldvliest – sie war so vertieft, daß sie gar nichts merkte. Auch nicht, als sich seine zitternden Finger noch mehr vorwagten, als sie im weiteren Verlaufe der Begebenheiten dem kleinen, steinharten Kitzler ihre Reverenz bezeugten; als sie bis an den Eingang zum Allerheiligsten selbst vordrangen. Erst als er seine freie Hand in den Ausschnitt ihres Kleides versenkte, befand sie es für gut, endlich aufmerksam zu werden.


  »Was machen Sie da?« rief sie in hellem Entsetzen, ohne jedoch beiseite zu rücken.


  Aber der Herr Direktor, der ganze zwei Monate auf diesen Augenblick gewartet, hatte jetzt keine Zeit mehr.


  »Lassen Sie mich – lassen Sie mich,« stöhnte er. »Sie werden von mir alles haben, was Sie wollen – lassen Sie mich!«


  Sie empfand mehr Ekel als sonst etwas, aber um der guten Sache willen sank sie zurück. Der alte Faun stürzte sich schnaubend und prustend zwischen ihre Schenkel und bohrte ihr sein arg mitgenommenes Liebesinstrument in den Leib. Um schneller zu Ende zu kommen, hob und senkte sie sich in so beschleunigtem Tempo, daß ihr Bereiter selber ganz atemlos bat:


  »Nicht so schnell, nicht so schnell!«


  Und fortwährend stöhnte er:


  »Wie Du vögelst – wie Du vögelst – Du bist ein Go – Go – Gotteswunder!«


  Als er zum dritten Male Gott anrief, ward ihm Erlösung. Unter erhebendem Geschnaufe und Gepruste spritzte er seine paar Samentropfen in Lores Wonnegrotte, die schließlich auch ihre Schleußen öffnete.


  Sie verschwand dann in ihr Toilettezimmer, während Schorz sich auf der Stätte seiner Heldentat von dieser erholte. Als sie zurückgekehrt war, fürchtete sie, er werde sie neuerdings zum Kampfe zwingen, aber er begnügte sich, sie am ganzen Körper abzutätscheln – an eine Wiederholung dachte er nicht, da er doch die Grenzen seines Könnens wußte, und es mit seiner Würde als Direktor unvereinbar gewesen wäre, sich vor ihr so zu blamieren.


  Also zog er es vor, als Held und Sieger abzuziehen. Er preßte noch einen dicken Schmatz auf ihre Brust, dann griff er zum Hute.


  »Vor allem aber bitte ich Dich, liebe Lore,« sagte er, bereits die Türklinke in der Hand, »nichts meinem Kompagnon, dem Frankreicher, diesem ekelhaften Kerl, zu verraten!«


  »Nein, nein,« versicherte sie. »Wo werde ich so dumm sein. Er ist mir ja so widerlich!« –


  Eine Viertelstunde später schob sich der Kompagnon in ihr Zimmer. Sie lachte innerlich, wenn sie sich ausmalte, wie rührend das hätte gewesen sein müssen, wenn die Beiden sich getroffen hätten.


  Frankreicher brachte als Präsent die zerrissene Quittung über den Vorschuß, den sie beim Abschluß des Vertrages erhalten. Auch bei ihm war sie so liebenswürdig, sich in den Anblick seines Geschenkes so zu vertiefen, daß sie gar nicht merkte, daß er dieselben Wege beschritt, wie sein Vorgänger. Die Szene nahm auch den gleichen Verlauf, nur daß Frankreicher, der in dem schönen Budapest das Licht der Welt erblickt hatte, seiner Wonne in den Lauten seiner Heimat Ausdruck verlieh:


  »Joi – wie se trennt – wie se trennt – wer mer alles Gute gönnt!« Das war die Begleitmusik, nach derem Takte er mit seinem Kugelbauche auf Lore auf- und niederfuhr, bis unter unzählbaren Joi’s sich der Strom seiner ungarischen Leidenschaft – eigentlich war’s nur ein Bächlein – in das Reservoir ergoß, in dem auch die Säfte seines Kompagnons Aufnahme gefunden hatten.


  Lore, die die Gerechtigkeit selber war, arbeitete bei ihm ebenso mit wie bei dem Andern und gestattete sogar, daß er zum Schluße des Vergnügens sie auf den runden Popo küßte.


  Aber dann mußte auch er durch die Mitte abgehen.


  »Aber um eins bitt’ ich Dich, mein Kind,« sagte er, gleichfalls in der Tür, »Diskretion, strengste Diskretion gegen meinen Kompagnon, den Schorz, den ekelhaften deutschen Bruder!«


  »Wo werde ich so dumm sein! er ist mir ja so widerlich!!!«


  Kapitel 9


  Was blieb Lore noch zu wünschen übrig? Sie, die Tochter des Gelegenheitsarbeiters, die betteln gegangen und dem ganzen Scheunenviertel als Genußmittel gedient, strahlte nun als allererster Stern am Theaterhimmel. Ihr Vorzimmer war immer voll von Agenten, Managern und Unternehmern, die ihr Anträge teilten – einen immer glänzender als den andern. Die Reporter erkundigten sich nach ihrem Befinden, wie bei einer Prinzessin. Backfische baten sie um ihr Autogramm. Jeden Abend war ihre Garderobe mit Blumen übersät. Und dann –


  War sie schon als Star der Continental-Bar das Sehnen und Trachten aller Lebemänner und Lebebabies gewesen, so begann jetzt ein förmliches Wettlaufen um ihre Gunst. Man stand Queue am Bühnenausgang, man bestürmte sie in ihrer Wohnung. Die Brillanten regneten ihr nur so in den Schoß. Man legte Bankkontos für sie an. Spielte für sie an der Börse. Eine große deutsche Automobilfabrik stellte ihr ein Automobil samt Chauffeur und Garage zur Verfügung, weil ihr Name die beste Reklame für die Gesellschaft war. Berlin war in einem Lore Bros-Taumel.


  Und sie?


  Sie verlor nicht, wie so viele, denen es ähnlich ergangen, es an ihrer Statt getan hätten oder getan haben, den Kopf, sondern blieb inmitten des Wirbelsturmes, der sie umbrauste, ruhig und kalt und nüchtern. Nicht einen Moment ließ sie ihr Ziel aus den Augen, reich zu werden, damit sie jedes Hindernis auf der Suche nach Reichert überwinden konnte. Die Kavaliere ruinierten sich um ihretwillen, Duelle fanden ihretwegen statt, die Ehre eines Grafen und eines Bankdirektors ging um ihres Lächelns willen in Trümmer – sie hatte für die Opfer kein Wort, keinen Blick des Mitleids. Ihr ganzes Sehnen und Fühlen ging nur nach dem Einen, Einzigen, der sie nicht nur besessen, sondern auch geliebt hatte.


  Auch jetzt blieb sie ihren Grundsätzen treu. Nie band sie sich an einen Mann fest. Mehr als eine Nacht ward keinem bewilligt und ehe er diese Gunst erlangte, mußte er ausgiebig bluten.


  Eine Visitkarte, die nicht von irgendeinem Geschenke begleitet war, schickte sie ohne Weiteres zurück. Wer sich mit einer Stunde Liebesglück in ihren Armen begnügte, mußte dafür fünf blaue Scheine niederlegen. Eine ganze Nacht kostete zumindest zwei bis drei Braune.


  Und wenn dann einer auf ihr so recht stöhnte und vor Seligkeit zwischen ihren göttlichen Schenkeln zu vergehen meinte, schloß sie die Augen und dachte an das Eisbärenfell, auf dem sie einst selig gewesen.


  In den Monaten März und April ging sie auf eine Tournee nach Rußland. Fünfhundert Rubel pro Abend erhielt sie Gage und die Petersburger und Moskauer Kavaliere legten ihr Vermögen zu Füßen. Für eine einzige Nacht schickte ihr Großfürst Alexis einen Saphirschmuck, der eine runde Viertelmillion wert war. Der Fürst Loworin schenkte ihr einen Viererzug, der nicht viel weniger Wert hatte. Als Millionärin kehrte sie nach Berlin zurück. Als sie wieder in ihre Wohnung am Kurfürstendamm trat, sagte sie sich: Jetzt hab’ ich genug. Jetzt kann ich auf alles verzichten. Jetzt werde ich ihn suchen.


  Die Bühne und ihre Erfolge reizten sie nicht im Mindesten. Sie waren ihr ja nur Mittel zum Zweck gewesen und nun, da sie ihrer nicht mehr bedurfte, überlegte sie es sich keinen Moment, ihnen den Rücken zu kehren. Ganz kühl, in wenigen Zeilen, teilte sie der Direktion des Kosmopolitantheaters ihren Entschluß mit, der Bühne Valet zu sagen.


  Man kann sich denken, wie die beiden Freunde Schorz und Frankreicher diese Mitteilung aufnahmen. Sie liefen wie sie gingen und standen, nein, sie rasten, nein, sie flogen zu Lore in die Wohnung, rannten das Stubenmädchen, das ihnen den Eintritt verwehren wollte, über den Haufen und fielen vor ihr fast auf die Kniee.


  »Das ist unser Ruin!« schrie Schorz.


  »Wir sind total pleite!« krächzte Frankreicher. »Ganz Berlin wartet schon auf Ihr Auftreten!«


  »Was heißt, ganz Berlin? Die ganze Welt!«


  »Wir haben das neue Stück nur für Sie schreiben lassen!«


  »Das Stück sind überhaupt nur Sie!«


  »Wir geben Ihnen vierzigtausend Mark Gage!«


  »Und drei Monate Urlaub!«


  Lore ließ sich bestimmen, mit den beiden nun eitel Glück und Wonne strahlenden Dioskuren noch auf ein Jahr einen Vertrag abzuschließen, riet ihnen aber, sich rechtzeitig nach Ersatz umzusehen, da sie das nächste Jahr unter keinen Umständen mehr auftreten werde. Die Ehrenmänner versprachen das Blaue vom Himmel herunter und Lore unterzeichnete achselzuckend den neuen, um so vieles besseren Vertrag.


  Wieder begann die Hetzjagd mit den Proben auf der Bühne und bei der Schneiderin. Sie lehnte alle Einladungen ab und zog auch ihren Direktoren, die jetzt mehr von ihr abhingen als sie von ihnen, eine unüberwindliche Schranke. Als Schorz einmal in seinem Privatbureau versuchen wollte, sie auf seinen Schoß zu ziehen, sagte sie ihm ganz klipp und klar:


  »Herr Direktor – das steht nicht in unserem Vertrage. Und so, wie Sie mehr verlangen, als das, wozu ich verpflichtet bin, sehe ich den Vertrag als gebrochen an und halte mich zu gar nichts mehr verpflichtet.«


  Damit rauschte sie zur Türe hinaus und ließ den guten Mann – einem Schlaganfalle nahe – zurück. Als er sich erholt hatte, machte er seinem Grimm in dem einen Worte Luft: »Canaille!«


  Die Premiere gestaltete sich zu einer noch größeren Sensation als die vorjährige. Der große Abend war natürlich ein Ereignis, von dem ganz Berlin noch Wochen hindurch sprach. Lore war schöner gewesen denn je, und was sie an dem Abend an Blumen erhielt, repräsentierte an sich ein kleines Vermögen.


  Aber sie erhielt noch etwas anderes.


  In der Pause überbrachte ihr die Garderobiere eine in einem Kuvert verschlossene Visitkarte. Sie wollte sie schon achtlos beiseite werfen, als sie die Frau bat, sie möchte doch einmal sehen, was für ein Name auf dem Kärtchen stehe.


  »Gott, sicher wieder so ein Seladon«, lachte Lore.


  »Na, sehen Sie mal nach,« beharrte die Frau.


  »Wenn Ihnen etwas daran liegt!« meinte das schöne Weib, erbrach das Kuvert und las:


  Carl Auguft, Prinz von P …«


  Lore legte die Karte seelenruhig beiseite und sagte:


  »Lassen Sie ihn schön grüßen!«


  »Er sitzt oben in der ersten Loge!«


  »Von mir aus kann er sitzen, wo er will!«


  Nicht einen Blick sandte sie hinauf. Er interessierte sie so wenig, wie alle andern, die ihr nachliefen.


  ***


  Am nächsten Morgen überbrachte ein Leibjäger ein Etui mit einer kostbaren Rivière und eine Einladung zu »Hiller« zum Souper.


  Lore hatte gerade den Besuch ihrer alten Freundin Claire, als der Liebesbote des Prinzen eintraf.


  Die schwarze Barhebe geriet tatsächlich aus dem Häuschen, als sie erfuhr, wer der Sender war.


  »Lore – Lore – Du hast ein Glück!«


  »Aber ich pfeif drauf. Ich schick’ ihm die Einladung samt dem Kram da zurück.«


  »Du bist übergeschnappt!«


  »Nimm’s, wie Du es willst – mich ekelt vor allen diesen Kerlen, ob sie nun Prinzen oder Schusterjungen sind. Ich will mit keinem etwas zu tun haben.«


  Claire schnappte nach Luft, so weg war sie über die Antwort.


  »Aber Menschenkind, so bedenke doch!«, stammelte sie, nachdem sie sich gefaßt hatte. »Ein Prinz, ein veritabler Prinz! Am Ende, wenn Dus schlau anfängst, heiratet er Dich.«


  »Heiraten – !«


  Eine Idee, so kühn, so toll, sprang in Lores Gehirn auf, daß sie zuerst selber davor zurückschreckte.


  »Man könnte es ja versuchen,« sagte sie nachträglich.


  »Was?«


  »Sich von dem Narren heiraten zu lassen, Um –«


  »Um –?«


  »Um sich wieder scheiden zu lassen und –«


  »Und? So laß’ Dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«


  »Und eine große Absindungssumme herauszupressen.«


  Claire war entgeistert, Claire war starr, Claire machte den Mund auf und machte dann den Mund wieder zu.


  »Weißt Du,« rang sie sich endlich ab, »weißt Du Lore, Du bist das größte Luder, das ich kenne!«


  »Ich danke für das Kompliment.«


  Also soupierte Lore am Abend nach der Vorstellung mit dem Prinzen in einem Chambre particulière bei Hiller. Er war ein blonder junger Mensch – so ein echter preußischer Leutnant, hochmütig und fad, aber er behandelte sie als Dame. Dementsprechend verlief auch dieses erste Rendezvous ziemlich gespreizt, da Lore, ihrem Plane gemäß, dem Prinzen nicht die geringsten Avancen machte.


  Wie geschickt ihre Taktik war, zeigte sich bald. Carl August wurde jedesmal wärmer und als er sich eines Nachmittags bei ihr zum Tee befand, machte er ihr einen direkten Antrag. Sie solle sich von der Bühne zurückziehen, er werde sie vollkommen schadlos halten und ihr in der Nähe seines Palais eine elegante Wohnung einrichten, in der sie nur ihn empfangen dürfe.


  Sie hörte ihn ruhig an, ohne ihn ein einziges Mal zu unterbrechen. Dann aber erwiderte sie ebenso hochmütig wie er gesprochen:


  »Hoheit, so manche meiner Kolleginnen würde über Ihr Angebot vor Entzücken wahnsinnig werden. Ich empsinde nur das Beleidigende darin. Sie wollen mich kaufen.«


  »Aber pardon, Fräulein.«


  »Lassen Sie mich ausreden, Hoheit, ich gestehe Ihnen ganz offen, daß ich Ihnen daraufhin die Türe gewiesen hätte, wenn – wenn ich nicht solche Sympathie für Sie empfände. Umsomehr tut es mir weh daß gerade Sie mir solchen Schimpf antun mußten denn da Sie nun sehen werden, mit mir ist nichts anzufangen, werden Sie sich wohl von mir ab wenden.«


  Sie beglückwünschte sich innerlich selbst zu der schauspielerischen Kunst, mit der sie diese Tirade herunterdeklamierte. Am Schluß erglänzten sogar zwei helle Tränen in den blauen Augen.


  Der Prinz sah sie wohl, sah aber noch deutlicher das stürmische Wogen ihrer runden Brust, und seine ohnehin nicht gerade starken Gedanken begannen sich zu verwirren. Sonst hätte er sich doch sagen müssen, daß ihm dieses Weib, das unzählige Männer kaltherzig ruiniert hatte, nur eine raffinierte Komödie vorspielte.


  Aber er sagte es sich nicht und ging in die Falle die sie ihm stellte.


  »Was soll ich tun, um Sie zu erringen?« fragte er ganz kleinlaut. »Ich muß Sie erringen, ich muß – und wenn ich zugrunde gehen müßte!« Lore atmete tief auf. Jetzt fiel die Entscheidung.


  »Wären Sie kein Prinz, wären Sie ein schlichter Bürgerssohn, ein armer Teufel meinetwegen, ich würde Ihnen sagen: Heiraten Sie mich! Aber so – so bleibt uns nichts übrig, als uns zu trennen.«


  Und während sie abermals zwei Tränen vergoß, musterte sie ihn verstohlen. Wenn er jetzt Mütze und Säbel nimmt und geht, ist’s aus, dachte sie. Aber er tat nichts dergleichen. Stumm saß er vor ihr und zupfte nervös an seinem Schnurrbärtchen.


  »Sie haben das Wort ausgesprochen, das ich mir schon oft gesagt habe,« begann er dann nach einer Weile. »Glauben Sie mir, ich würde keine Minute zögern, wenn nicht unüberwindliche Hindernisse dem entgegenstünden!«


  »Ich weiß, daß diese Hindernisse für Sie unüberwindlich sind,« antwortete sie mit steinerweichender Bitterkeit und Trauer. »Deshalb verzichte ich.«


  »Lore, Sie betonen, daß die Hindernisse für mich unüberwindlich sind. Warum gerade für mich? Halten Sie mich nicht für Mann genug, sie zu überwinden?« Ihre Antwort war Schluchzen. Sie schlug den Kopf in beide Hände und weinte und weinte. Daß sich dabei ihr Rock verschob und ihr herrliches Bein bis zum Knie sichtbar wurde, war nicht ihre Schuld. Mein Gott, wenn man einen solchen Schmerz durchzukämpfen hat, kann man nicht daran denken, ob und was der böse Rock gerade ver- oder enthüllt.


  Aber Carl August dachte und sah’s und Carl August schwor angesichts dieser verlockenden Wade, die Besitzerin dieser und all’ der anderen Schätze, die er bis jetzt nur von seiner Loge aus hatte bewundern dürfen, sich zu eigen zu machen.


  »Lore, weinen Sie nicht, Lore ich schwöre Ihnen, es wird noch alles gut werden. Nur müssen Sie mir Zeit lassen!«


  »Was wollen Sie tun?« fuhr sie auf. »Prinz, Sie wollen sich meinetwegen ins Unglück stürzen? Nein, nein, das lasse ich nicht zu!«


  Der vermaledeite Rock schob sich höher und höher und dem armen Prinzen trat der Schweiß auf die Stirne, weil er nun über dem schwarzen Seidenstrumpfe ein Stück des weißen, üppigen Schenkels sah.


  Was er noch an klarer Vernunft in seinem prinzlichen Schädel hatte, ging momentan in Rauch auf und so aufgeregt wurde er, daß ihm sogar sein Monocle aus dem Auge fiel.


  »Ich liebe Dich,« schrie er und stürzte zu ihren Knieen, die er schnell umklammerte, ehe sie den Rock herunterziehen konnte. »Ich muß Dich besitzen – Du schönste aller Frauen! Sei mein – sei mein –«


  Er versuchte sie niederzudrücken. Wollte ihr mit den Händen zwischen die Schenkel hinauf. Aber sie, Lore Brösemeyer aus dem Scheunenviertel, verteidigte sich so energisch, daß er besiegt und beschämt von ihr ablassen mußte. Mit der Würde einer beleidigten Königin erhob sie sich und schritt, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, der Türe zu.


  »Lore!«


  Er sprang ihr nach und hielt sie fest.


  »Verzeih’ ich handelte wie ein Unsinniger. Ich will’s wieder gut machen!«


  »Das können Sie nicht wieder gut machen.«


  »Ja, ich werde es gut machen! So wahr ich Prinz von P … bin! Morgen schon wirst Du von mir hören!«


  Damit stürzte er fort. Lore aber warf sich auf die Chaiselongue und – lachte.


  Am nächsten Tag kam er nicht. Statt dessen erhielt sie in der Garderobe ein kurzes Briefchen, in dem er ihr mitteilte, daß er schon daran arbeite, ihren Plan auszuführen.


  Aber die Sache ging doch nicht so schnell. Lore hatte ja schließlich Zeit zu warten und war es selber, die ihn immer noch tröstete.


  Mittlerweile aber überwarf sich Lore mit ihren Direktoren, weil ihr das Moderne Theater, in dem französische Pikanterien aufgeführt wurden, mehr Gage bot. Ohne sich die Geschichte lang zu überlegen, provozierte sie mit den Dioskuren einen Streit auf offener Szene derart, daß diesen nichts übrig blieb, als sie zu entlassen. Acht Tage später trat sie in einem französischen Schwanke auf, im Modernen Theater, natürlich mit dem allergrößten Erfolge, da sie eine – griechische Statue zu geben hatte.


  Die Blätter konnten sich lange nicht darüber beruhigen, daß sie, die Diva eines Ausstattungstheaters, auch in einem richtig gehenden Lustspiele mit Glanz bestehen konnte, wenn sie auch hier ihre Schenkel und Hüften ins Treffen geführt hatte.


  Noch in einer zweiten und dritten Rolle trat sie auf, in Rollen, in denen sie keine Enthüllungen vornahm, und – gefiel.


  Eines Abends kam der Prinz in Zivil zu ihr in die Garderobe, glühend, aufgeregt »Teuerste Lore, es ist alles so weit. Wenn Du willst, können wir jetzt nach London reisen, um uns dort trauen zu lassen.«


  »Also gut, morgen!«


  »Warum erst morgen?«


  »Weil ich mich noch zusammenrichten muß. Jetzt geh’, ich muß gleich auftreten.«


  Er durfte die pfirsichweiche Wange küssen und verschwand.


  Sie aber spielte ruhig zu Ende; dann fuhr sie zu der Continental-Bar, wo sie ihre Freundin Claire bestimmt zu finden wußte, ließ sie durch ihren Chauffeur herausholen und nahm sie mit in ihre Wohnung.


  Dort sagte sie ihr:


  »So Claire, jetzt bin ich dort, wo ich sein wollte. Morgen fahre ich mit diesem Dummkopf von Prinzen nach London hinüber, um dort sein liebend Weib zu werden. Da ich aber durchaus keine Lust habe, es lange zu bleiben, wirst Du folgendes tun: Morgen, wenn der Zug, in dem wir sind, Berlin verlassen hat’ gehst Du hinauf in die Redaktion irgendeines großen Blattes, ganz gleich welches, und erzählst ihnen, daß sich eine bekannte Schauspielerin von einem P…sehen Prinzen entführen lasse, um dort sein Weib zu werden. Nenne aber keinen Namen, denn die Sache darf nicht zu plump angefangen werden.«


  »Was willst Du damit – –?«


  »Gott, Claire, bist Du dumm! Seine Leute uns nachhetzen, um auf diese Weise so bald als möglich zu einer Absindungssumme zu kommen. Oh, ich werde nicht billig sein!«


  »Und was geschieht mit der Wohnung und den Sachen hier?«


  »Die Wohnung mit Allem, was darin ist, schenke ich Dir. Meinen Schmuck habe ich bei mir. Und die Koffer mit Kleidern und Wäsche, die ich nicht nach London mitnehme, schickst Du mir nach Wien bahnhoflagernd.«


  »Nach Wien? Was willst Du dort?«


  Da fuhr Lore auf. Ihre Augen strahlten, durch ihren ganzen Leib ging ein mächtiges Zittern.


  »Was ich in Wien will, Claire?« rief sie. »Mein Glück, mein Glück, nach dem ich mich all’ die Jahre gesehnt habe!!«


  ***


  Sie fuhren am nächsten Tage nach London; zwei Tage später waren sie Mann und Frau.


  Sie bewohnten im Hotel zwei elegante Zimmer, die durch einen Salon miteinander verbunden waren. Lore hatte auf diese Trennung der Appartements gedrungen.


  »Ich bin Deine Braut,« sagte sie zu ihm, der sie während der ganzen Reise bedrängte, »und ich wünsche als solche respektiert zu werden. In dem Momente, da ich Deine Frau bin, gehöre ich Dir. Ich selbst sehne mich ja so sehr darnach!«


  Das war eine der fettesten Lügen, die je über Lores rote Lippen gekommen – aber das genierte sie nicht. Der Zweck heiligt ja die Mittel.


  Und ihre Hoffnung hatte sie nicht betrogen.


  Als sie von dem Friedensrichter zurückkehrten der sie getraut hatte, kamen sie im Parterre des Hotels an drei Herren vorbei, die bei ihrem Anblick sich aus ihren Fauteuils erhoben und den Prinzen sehr höflich begrüßten. Dieser wurde totenbleich, als er sie vor sich sah.


  »Hoheit, dürften wir um den Vorzug bitten, von Ihnen empfangen zu werden?« sprach der Älteste der Herren, dem man trotz der Zivilkleidung den hohen preußischen Offizier ansah.


  Carl August war keiner von den Starken, Entschlossenen. – Fassungslos starrte er bald auf den Sprecher, bald auf Lore, die nur mit äußerster Mühe ihren Triumph verbergen konnte.


  Um die Sache schneller zu Ende zu bringen, ging sie – gleichsam diskret – in ihr Zimmer. Hier konnte sie sich nicht halten. Sie mußte einen Luftsprung machen – daß ihr Trick mit der Lanzierung der Vermählungsnachricht in die Zeitung so prompt wirken würde, hatte sie sich doch nicht gedacht.


  Zwei Minuten später betrat der Prinz mit den drei Herren den Salon. Sie huschte an die Türe und lauschte.


  »Eure Hoheit werden gnädigst verzeihen,« hörte sie den alten Offizier wieder sagen, »wenn wir hier im Auftrage erscheinen, der uns selbst am peinlichsten ist. Allein Hoheit sind selbst Soldat und wissen, daß man gehorchen muß, wenn der oberste Kriegsherr befiehlt. Ich bin beauftragt, Eurer Hoheit diesen Brief Seiner Majestät zu übergeben.«


  Lore hörte ein Papier knittern, dann eine Pause in der Carl August wahrscheinlich den Brief las.


  Dann vernahm sie die tonlose Stimme ihres »Gemahls«:


  »Also, nach Südwestafrika soll ich?«


  »Allerdings – so hat Majestät zu entscheiden geruht, jedoch sagte mir Majestät wörtlich: Wenn der Prinz Carl August meinen Brief gelesen hat, sagen Sie ihm, daß ich geneigt bin, Milde walten zu lassen und die ganze triste Geschichte als unüberlegten Leutnantsstreich anzusehen, wenn er Ordre pariert, das Frauenzimmer verläßt und mit Ihnen auf dem nächsten Schiffe zurückkehrt.«


  »Und was geschieht dann, wenn – wenn ich gehorche?«


  »Dann werden Hoheit von mir als Ihrem Vorgesetzten mit acht Tagen Stubenarrest wegen der eigenmächtigen Entfernung aus der Garnison bestraft.«


  Carl August ging im Zimmer auf und ab. Er schien mit sich zu kämpfen.


  »Ich müßte aber doch – –« begann er nach einer Weile zaghaft.


  »Wollen Hoheit das gnädigst mir überlassen,« sagte der alte General.


  Carl August seufzte erleichtert auf.


  »Ja, lieber Bärenfeld, tun Sie das. Aber gehen Sie zart mit ihr um. Sie ist ein außergewöhnliches Weib.«


  »Und Du ein ganz gewöhnlicher Schmachtlappen,« knirschte Lore. Sie war nun aber froh, daß sie es mit dem alten Haudegen allein zu tun hatte – denn dem brauchte sie keine Gefühlskomödie vorzuspielen.


  Die Herren verließen das Zimmer und gleich darauf klopfte es an ihrer Tür.


  »Wer ist’s?« rief sie hinaus, obwohl sie genau wußte, wer es war.


  »Mein Name ist Bärenfeld, kommandierender General. Wenn gnädige Frau mir einige Minuten Gehör schenken wollen, wäre ich sehr verbunden.«


  Lore trat hinaus, stolz, hochmütig und so blendend schön, daß der alte Soldat sofort begriff, warum der Prinz den unüberlegten Leutnantsstreich begangen.


  Sie lud ihn mit einer Handbewegung zum Sitzen ein. –


  »Ich weiß, was Sie wollen, Exzellenz,« sagte sie kühl. »Ich habe einen Teil Ihres Gespräches mit meinem – mit dem Prinzen – gehört. Es ist vielleicht nicht schön, zu lauschen, aber Sie werden es mir ja nicht verdenken. Zumal unsere Unterredung dadurch sehr abgekürzt wird. Sie sind gekommen, um mich von dem Prinzen zu trennen – – «


  Der General, der geglaubt hatte, es mit irgendeiner Person zu tun zu haben und sich nun einer Dame, einer wirklichen Dame gegenübersah, war in keiner geringen Verlegenheit.


  »Ich hätte nicht geglaubt, daß er sich so leicht trennen würde,« fuhr sie fort. »Prinz Carl August ist frei, und es steht Ihnen frei, die Scheidung sofort einzuleiten.«


  Damit erhob sie sich, zum Zeichen, daß sie die Unterredung für beendet betrachte.


  »Gnädige Frau, wir sind Ihnen für Ihr Entgegenkommen sehr dankbar und ich bin dementsprechend beauftragt, Ihre Wünsche betreffs des Schadens, der Ihnen durch die Reise erwachsen ist, entgegenzunehmen.«


  »Ich habe zwar mein Engagement aufgegeben, bin auch auf lange Zeit in Berlin unmöglich infolge des Schimpfes, der mir angetan wurde – jawohl des Schimpfes – aber ich konstatiere, daß Exzellenz zuerst davon gesprochen haben, nicht ich.«


  »Aber das ist ja selbstverständlich!«


  »Bitte – mein Konto ist auf der Deutschen Bank.«


  Der General verneigte sich tief, sehr tief sogar – sie nickte gnädig – ihre Liebesaffäre mit dem Prinzen Carl August gehörte der Vergangenheit an.


  ***


  Nun war sie frei! Ganz frei!


  Noch am selben Tage fuhr sie nach Vlissingen, von wo sie der direkte Expreß nach Wien brachte.


  Der Portier hatte damals gesagt, Rudolf sei in seine Heimat zurückgekehrt. Vielleicht hatte er sich hier dauernd niedergelassen. Auf jeden Fall mußte sie ihre Nachforschungen hier beginnen.


  Sie hatte auch hier Glück, wie bei allem, was sie unternahm. Als sie im Hotel Bristol installiert war und sich von der Fahrt restauriert hatte, ließ sie den Direktor zu sich bitten und ersuchte ihn, den Aufenthaltsort des Malers Rudolf Reichert zu eruieren.


  »Ah, den berühmten Reichert? Der wohnt ja hier in Wien – da draußen wo in St. Veit – einen Moment, gnädige Frau, ich werde sofort nachschlagen lassen.«


  Drei Minuten später kam er zurück,


  »Herr Reichert bewohnt seine eigene Villa in der Lainzerstraße 110.«


  Kapitel 10


  Wie ein Kind zitternd machte sie sich noch am selben Tage auf den Weg. Fuhr sie doch der Erfüllung ihres Lebens entgegen, dem Glück, der Seligkeit oder – –? Schaudernd sagte sie sich: Wenn er Dich aber zurückweist, nimmst Du Gift. Vor seiner Türe nimmst Du es.


  Lange hatte sie geschwankt, was sie anziehen sollte. Endlich hatte sie sich für ein modernes Direktoirekleid entschieden, das sehr einfach, sehr dezent war und doch ihre schöne Figur in vollster Plastik zeigte. Und unter dem Kleide trug sie nichts als ein papierdünnes Battisthemd und hohe, schwarze Seidenstrümpfe. Er sollte es leicht haben – ganz leicht. An ihre wogende Brust gedrückt, sorgfältig verpackt, hielt sie das Bild, das sie einst am Grunde des Koffers gefunden –


  Je näher sie zum Ziele kam, desto mehr steigerte sich ihre Erregung.


  Da hielt der Wagen mit einem jähen Ruck. Sie schwankte und mußte sich mit einer Hand am Gitter halten, als sie der Gartentür zuschritt, während die andere die Glocke zog.


  Ein alter, weißhaariger Mann kam, um zu öffnen. Da mußte ihre Kraft schon die erste Probe bestehen, denn sie erkannte in dem Diener den Portier aus dem Hause in der Hardenbergstraße.


  »Sie wünschen?« fragte er höflich.


  »Ich möchte gern Herrn Reichert sprechen,« brachte sie mühsam hinter ihrem Schleier hervor.


  »Wenn Sie sich mit mir bemühen wollen, meine Gnädige, werde ich anfragen. Herr Reichert empfängt nicht gern Besuche,« murmelte der Alte, der den Berliner trotz seines eleganten Hochdeutsch noch immer nicht verleugnen konnte.


  Er ging voran und sie folgte ihm durch den schattigen Laubgang, an dessen Ende sie die Villa sah. Mühsam stieg sie die Treppe hinauf und ließ sich ganz mechanisch von dem Alten in ein traulich eingerichtetes Wartezimmer geleiten.


  »Einen Augenblick bitte sich zu gedulden,« sagte er und wollte sich entfernen.


  Da raffte sie sich auf und hielt ihm das eingepackte Bild hin.


  »Bitte, wenn Sie mich Herrn Reichert melden – dann übergeben Sie ihm gleich dieses Paket!«


  Jetzt merkte der alte Mann, wie sonderbar erregt die Fremde war. Kopfschüttelnd verließ er das Zimmer.


  Sie sank in einen Fauieuil – sie konnte nicht stehen. Die Beine versagten ihr den Dienst.


  Wird er kommen? Oder schickt er das Bild zurück? Dann – dann – –.


  Da hörte sie einen raschen Schritt, die Portiere wurde zurückgeschlagen und vor ihr stand Rudolf schön und schlank wie einst, nur reifer, männlicher. Ihr Herz riß sich ihm entgegen – sie erhob sich, schwankte ein – zwei Schritte nach vorn und brach mit lautem Schrei zusammen:


  »Rudi – Rudi!«


  »Lori!«


  Die beiden Namen erklangen fast in einem. Und schon riß er sie empor in seine Arme, preßte sie an sich und suchte ihre Lippen.


  Da war nur ein Schluchzen, ein Stammeln, ein unterdrücktes jauchzen zu hören. Sie hing an seinem Halse und schaute ihn durch ihre Tränen hindurch selig lachend an.


  »Du schickst mich also nicht fort?«


  »Ich Dich fortschicken, nachdem ich auf Dich gewartet, seit Du von mir fort bist! Lori – Lori ich frage Dich, gehst Du wieder von mir fort?«


  »Nein – nein – nie!« schrie sie.


  Er hielt sie einen Moment mit beiden Armen vor sich und betrachtete sie: »Du bist schön, bist noch schöner geworden, als Du warst, bist viel schöner, als ich Dich mir erträumt habe. Komm’ komm’!«


  Er zog sie durch mehrere Zimmer in sein Atelier.


  »Das ist ja genau so wie in Berlin – und da – da ist ja auch das Eisbärenfell!«


  Und sie stürzte hin, um der geliebten toten Bestie einen Kuß auf die Papier-Mache-Schnauze zu drücken. Dann warf sie sich, wie sie war, in Hut, Mantel und Schleier, auf die Chaiselongue, muschelte sich zusammen, wie sie es einst immer getan, und rief:


  »Jetzt bin ich wieder zu Haus. Und alles, was dazwischen liegt, ist nur ein böser Traum.«


  »Aber ich muß Dir diesen Traum erzählen, ehe ich noch den Hut ablege.«


  »Ich bin aber nicht neugierig,« erwiderte er, indem er sie an sich ziehen wollte.


  Sie wehrte ihm jedoch beinahe hastig.


  »Nein, nein – ich tu’s nicht anders,« sagte sie. »Ich habe schon einmal Dir gegenüber geschwiegen und bin darüber unglücklich geworden. Ich hätte nicht die Kraft, diese Sehnsucht noch einmal in mir herumzutragen. Du mußt mich anhören!«


  Sie drückte ihn auf die Chaiselongue nieder, glitt zu seinen Füßen hin und begann.


  Wahrheitsgetreu, ohne irgendetwas zu beschönigen, erzählte sie ihm ihr Leben von der Minute an, in der sie in ihrem namenlosen Schrecken aus dem Hause gelaufen war, bis zu der Minute, da sie wieder vor ihm gestanden »und« rief sie, »nun weißt Du alles. Ich war eine Dirne, unzählige Männer haben mich berührt, aber, Rudi, Einziger, Geliebter, ich schwöre Dir, so wahr ich jetzt in dieser Minute selig bin, Keiner hat je meine Lippen geküßt! Keiner hat mich je so besessen, wie Du da auf dem Bilde, das ich Dir mitgebracht habe, und das mir das Heiligtum meines Lebens war, zu dem ich mich flüchtete, wenn ich glaubte, wahnsinnig zu werden vor Sehnsucht nach Dir!! Ich habe Dich gesucht; wärest Du nicht in Wien gewesen, ich hätte Dich in allen fünf Weltteilen gesucht und ich hätte Dich, gefunden! Denn ich kann nicht leben ohne Dich. Und darum frage ich Dich: Kann ich jetzt Hut und Mantel ablegen?«


  »Ja – alles – alles!!«


  Wiederum wehrte sie sein Ungestüm ab.


  »Das kommt später!« lachte sie. »Erft mußt Du mir beichten, denn ich habe dasselbe Recht, alles zu erfahren, wie Du.«


  »Meine Geschichte ist bald erzählt. Als Du damals wie so ein rechtes dummes Mädel davon gelaufen bist da hab’ ich Dich gesucht, in ganz Berlin gesucht. Ich wollte Dir ja sagen, daß Du ruhig bei mir bleiben könntest, denn das, was war – das war eben, nicht wahr?«


  »Ach Du Du!« Und sie küßte ihn heiß und leidenschaftlich.


  Und er erzählte weiter, wie er zusammenbrach schier unter dem Schmerz, als er erkannte, daß er sie verloren hatte. Erst fürchtete er, sie hätte sich ein Leid angetan. Jeden Tag las er die Chronik der Selbstmorde und lief in die Morgue. Aber er fand sie nicht lebend, nicht tot. So verließ er denn Berlin als tieftrauriger, hoffnungsloser Mann. Ging hinaus in die weite Welt, um sie zu vergessen. Aber als er nach zwei Jahren zurückkam, war er so unglücklich wie zuvor. Er kaufte sich in dem füllen St. Veit diese kleine Villa und hauste hier wie ein Einsiedler – für ihn war die Welt tot. Er lebte nur in seinen Bildern, die seinen Namen in die Welt hinaustrugen.


  »Ich weiß, ich habe Schönes geschaffen,« sagte er, »viel, viel Schöneres als die Meisten – ich hatte aber auch ein Modell, wie sie keines besaßen – komm’!«


  Er zog sie vor den großen venetianischen Spiegel in der einen Ecke, stellte sie davor, so daß sie sich sehen mußte.


  »Siehst Du, sag’ selbst, ist mein Modell nicht abgöttisch schön? Giebt es ein schöneres Weib auf Erden?«


  Sie bog den Kopf zurück, und ohne sich umzudrehen, zog sie den seinen an sich heran, um ihn zu küssen.


  »Willst Du nicht nachsehen, ob sich Dein Modell in all’ den Jahren nicht etwas verändert hat? Vielleicht kannst Du es nicht mehr gebrauchen?«


  »Darf ich – darf ich?«


  Ein langer Kuß war ihre Antwort.


  Da zog er, hinter ihr stehend, ihr den Rock in die Höhe, zog ihn bis über die Taille, so daß sich ihm die herrlichen Waden, diese göttlichen Schenkel, diese schwellenden Hüften in ihrer ganzen Pracht darboten.


  »Lori – Lori,« stöhnte er.


  »Bin ich Dir noch recht? Wirst Du mich wieder malen?«


  »Ich habe bis jetzt nur Dich gemalt und werde auch bis zum letzten Pinselstrich nur Dich malen. – Aber jetzt – jetzt – komm’ –«


  Er griff ihr mit der Linken von rückwärts durch die Schenkel, die sie so freudig öffnete, an die Stelle, an der sein Paradies lag, während er mit der Rechten den, der sich danach gesehnt, hervorholte und ihn zwischen die üppigen, steinharten Hemigloben preßte, an die er sich andrückte.


  Sie begann sofort ganz leicht den gewissen Freudentanz zu exekutieren, riß sich aber doch los und ließ die Röcke fallen. »Liebster, nicht so! Nicht jetzt! Haben wir so lange gewartet, werden wir es ja noch ein kleines bisschen aushalten, nicht wahr? Wir wollen uns das bis zuletzt aufheben. Kann dieser eine Tropfen unsern Dürft löschen? Heute Nacht soll unsere Hochzeitsnacht sein, und Du sollst erfahren, daß ich kein Fünkchen meiner Glut verloren habe, alles, alles habe ich nur für Dich aufgespart! – Es ist eine wahnsinnige Menge, Schatz, und Du wirst viel zu tun haben, bis Du sie gelöscht haben wirst. Also, d’rum spare Deine Kräfte bis nachher! Mir zu Liebe!«


  Während sie ihm diese von sanften Küssen unterbrochene Rede hielt, hatte sie den widerstrebenden Priap mit ihren weichen Händen in sein Verließ zurückgeschoben und dieses fest verschlossen.


  »So, und nun zeig’ mir Dein Haus,« sagte sie dann und hängte sich in ihn ein.


  »Unser Haus, willst Du natürlich sagen.«


  Er führte sie durch alle Räume, die sämtlich gleich elegant und gleich stilvoll eingerichtet waren.


  Oben waren die Wohnräume, ein Musikzimmer, ein kleiner Speisesaal, eine Bibliothek, zwei Gastzimmer und ein Schlafzimmer.


  Das erste, was sie in diesem Schlafzimmer sah war, daß es nicht ein, sondern zwei nebeneinander stehende Betten enthielt.


  »Wer schläft denn in dem zweiten Bett?« fragte sie ihn.


  »Bis jetzt niemand. Aber von nun an wirst Du darin liegen. Es war für Dich bestimmt – es hat auf Dich gewartet.«


  Über den Betten hing ein großes, farbenprächtiges Bild.


  »Kennst Du das?«


  »Ja … Du kannst noch fragen? Das ist doch die »Scham«, bei der ich Dir zum ersten Mal Modell gesessen habe.«


  »Und dem wir unser Unglück verdanken!«


  Jetzt sind wir glücklich und es soll uns das Symbol unseres Glückes sein, willst Du?


  »Das war es mir immer!«


  Nun gingen sie in die Halle hinunter, in der inzwischen der alte Diener auf Rudolfs Befehl das ganze Personal, aus einem Gärtner, einem Kutscher einer Köchin und einem Hausmädchen bestehend, zusammengerufen hatte.


  »Diese Dame«, sprach Rudolf feierlich, »ist Eure Herrin, sie ist meine Frau. So, das wollte ich Euch sagen, und damit Ihr nun ebenso vergnügt seid, wie ich, werde ich Euch heute als Gratifikation Euren doppelten Gehalt auszahlen und Wilhelm – das war der zum Kammerdiener avancierte Berliner Portier – wird Euch so viel Flaschen Wein geben, als Ihr nur trinken könnt.«


  Unnötig zu sagen, daß sich die Leute nun jubelnd hervordrängten und nach Wiener Sitte Lore die Hand küßten.


  Hand in Hand fliegen dann die beiden seligen Menschen wieder hinauf, wo sie im Speisesaale ein köstliches Souper à deux einnahmen. Einer Flasche Heidsiek wurde dabei der Hals gebrochen und als sie leer war, stand Lore auf und trat vor den Geliebten hin, ihm beide Hände auf die Schultern legend.


  »jetzt«, sagte sie, und Tränen fliegen ihr in die Augen, »jetzt, einzig geliebter Mann, jetzt sollst Du mir alles das geben, wonach ich mich diese ganze Zeit, diese ganzen, furchtbaren Jahre der Trennung gesehnt habe!«


  Er hob sie auf und trug sie in das Schlafzimmer hinüber. Mit zitternden Händen entkleidete er sie und sich selbst, ohne sich lange aufzuhalten. Nur als unter den Spitzen des Hemdes die roten Knospen ihrer marmorharten Brüste erschienen, begrüßte er sie mit je einem sanften Kusse.


  Dann aber sanken sie beide auf das Bett – auf ihr Bett. Weit spreizte sie die üppigen, schneeweißen Schenkel und mit funkelnden Augen blickte er in das Land der Wonnen, das sie ihm lächelnd überließ. Es war, wie wenn ein Zauber der Gottheit darüber gelegen hätte. Alle die Stürme der Ausschweifung, die darüber hinweggezogen waren, hatten es nicht verwüsten, hatten ihm nichts von seiner wunderbaren Schönheit nehmen können. Voll und eng geschlossen waren die blutroten Lippen, die den Eingang zum Allerheiligsten bildeten, und dieses selbst ganz klein und schmal. Es war, wie er es einst gesehen, nur reifer und daher noch schöner, noch berauschender.


  Er preßte einen glühenden Kuß darauf. Sie stöhnte wollüstig auf, zog ihn aber gleich an ihre wogenden Brüste.


  »Nicht so,« hauchte sie, »wenigstens jetzt nicht. Wir wollen Beide zugleich genießen – komm’ – komm’ – nimm’ mich! – –« schrie sie in wachsender Leidenschaft – »nimm’ mich! Da lieg’ ich – ich bin Dein – und ehe mich je noch ein anderer Mann berührt, soll dieser Leib verdorren und verwelken!«


  Sie hatte den glühenden Priap ergriffen und nun führte sie ihn in das Ziel seiner Sehnsucht ein. Die Tränen der Wollust stürzten ihr aus den Augen und in dem Moment, da sie den stolzen Schaft ganz in ihrem Schoß hatte, ward sie rasend, brach ihre so lang zurückgedämmte Leidenschaft wie ein Bergstrom hervor.


  »Nimm’ mich,« schrie sie keuchend, »stoß’ – stoß’ – zerfleisch’ mich – zerreiß’ mich – da – endlich kann ich Dich mit meinen Beinen umklammern – nimm’ mich – stoß’ – stoß’ – Rudi Einziger – Rudi – mein Leben – mein Alles! Da spürst Du meine Waden – meine Schenkel? – da – da sind meine Brüste – pack’ meinen Popo – so – so fest, fester! Schlag’, beiß’, kratz’ mich – jetzt,


  jetzt … Rudi … sterben … ich kann die Seligkeit … nicht … ertragen … ah … ah … ich spritze … fühlst Du’s … ja …? Du auch … da … ah…wie das heiß…ist…das ist Glut…Rudi, Rudi…wie lieb ich Dich…wie lieb’ ich Dich …!«


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  wir hoffen, Ihnen hat Lore – Eine Berliner Dirne und Schwester der Josefine Mutzenbacher von Anonymous so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des venusbooks-Verlags.


  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktiven Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.venusbooks.de/newsletter.html


  Wir hoffen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.


  Mit herzlichem Gruß: das venusbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:

  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei venusbooks


  Josefine Mutzenbacher


  Meine 365 Liebhaber


  Eine Wiener Dirne erzählt


  Schlüpfrige Wahrheiten aus dem Mund eines Freudenmädchens:


  Josefine hat immer gern gevögelt. Ihrem Tagebuch vertraut sie all die schmutzigen Details an: vom Freier, der sie dafür bezahlt, dass sie die vergewaltigte Jungfrau gibt, über den schüchternen Junggesellen bis hin zu ihrem Dauergeliebten, der ihr mit seinem großen Gemächt ganz besondere Freuden bereitet.


  Josefine weiß genau, worauf es ankommt und wodurch sich eine gute Dirne auszeichnet. Fast jeder Freier hat besondere Wünsche und keine erahnt und erfüllt diese so wie Josefine …


  Nach Die Geschichte einer Wienerischen Dirne, von ihr selbst erzählt ist Meine 365 Liebhaber die schonungslos offene Fortführung der fiktiven Biographie des Freudenmädchens Josefine. Der zweite Roman der sogenannten Mutzenbacher-Trilogie erschien um 1920 anonym und mit fingiertem Druckort Paris.


  Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Meine 365 Liebhaber“ von Josefine Mutzenbacher – der Klassiker der erotischen Weltliteratur. Wer liest, hat mehr vom Leben: venusbooks – der eBook-Verlag.


  www.venusbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei venusbooks


  John Cleland


  Fanny Hill


  Erotischer Roman


  Knisternde Erotik im London des 18. Jahrhunderts:


  Verzweifelt sucht das Waisenkind Fanny Hill eine Möglichkeit, allein in London zu überleben. Von der Kupplerin Madame Brown wird das junge Mädchen zur Prostitution gezwungen. Ihr einziger Lichtblick ist der reiche Geschäftsmann Karl, der ihr ein besseres Leben an seiner Seite verspricht. Doch Karl ist gezwungen, sie zu verlassen. Vor die Wahl gestellt, zu verhungern oder weiter anzuschaffen, entscheidet sich Fanny für das Bordell und


  lernt als Edelhure und Mätresse zahlreicher wohlhabender Männer ihre erotische Arbeit zu lieben. Doch Karl bleibt stets in ihren Gedanken und in ihrem Herz. Wird ihr das beträchtliche Erbe eines älteren Kunden helfen, sich ein Leben als ehrbare Frau aufzubauen? Und wird Karl zu ihr zurückkehren?


  1749 erstmals veröffentlicht, löste das lange verbotene Buch einen moralischen Eklat aus und erregt bis heute die Gemüter seiner Leser.


  Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Fanny Hill“ von John Cleland – der Klassiker der erotischen Weltliteratur. Wer liest, hat mehr vom Leben: venusbooks – der eBook-Verlag.


  www.venusbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei venusbooks


  Edith Cadivec


  Bekenntnisse und Erlebnisse


  Erotischer Roman


  Der schockierende Klassiker der SM-Literatur:


  Ist der Wille zur Macht naturgegeben? Das sittenstrenge 19. Jahrhundert neigt sich bereits dem Ende zu, als Edith Cadivec in einfachen Verhältnissen geboren wird. Immer wieder muss das Mädchen härteste körperliche Züchtigungen von ihren Eltern erdulden, die sie erschüttern – und gleichzeitig zu Höchstleistungen antreiben. Edith lernt, dass Schläge in der Erziehung des Menschen unabdinglich sind. Aus der Unschuld vom Lande wird eine strenge Lehrerin, die in Wien eine Privatschule für junge Mädchen eröffnet. Sie stellt ihnen unlösbare Aufgaben, um sie mit Rute und Peitsche bestrafen zu können, und erlebt so sexuelle Ekstasen – bis ein Mädchen fliehen kann …


  Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Bekenntnisse und Erlebnisse“ von Edith Cadivec. Lesen ist sexy: venusbooks – der erotische eBook-Verlag.


  www.venusbooks.de


  Neugierig geworden?

  venusbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus


  Edith Cadivec


  Bekenntnisse und Erlebnisse


  Erotischer Roman


  Kapitel 1

  KINDHEITSERLEBNISSE


  Ich trat als zweites Kind meiner Eltern in mein gegenwärtiges Dasein und kam in San Marino zur Welt. Mein Vater, Sohn eines Arztes, wollte selbst Arzt werden, mußte aber infolge eines Augenleidens seine medizinischen Studien im fünften Semester aufgeben und trat als Verkehrsbeamter in den Bahndienst ein. Er kannte damals bereits meine Mutter und tat dies vielleicht auch, um eine Familie gründen zu können.


  Meine Mutter stammte aus einer seit Generationen in Kärnten ansässigen Gutsbesitzerfamilie. Großvater und Großmutter mütterlicherseits waren sehr wohlhabend und erreichten ein hohes Alter. Diese Großeltern hatten vier Töchter und drei Söhne, worunter meine Mutter die Älteste war, sich als einzige verheiratete und aus dem Vaterhause schied. Die andern drei Töchter blieben unverheiratet im Elternhaus, widmeten sich der Hauswirtschaft und erbten den Besitz.


  Meine Mutter gab die innigen Beziehungen zu ihrer Familie niemals auf; alljährlich weilte sie mit uns Kindern längere Zeit im Kreise ihrer Schwestern und Brüder, mit welchen sie in großer Liebe verbunden war.


  Von der Familie meines Vaters ist nicht viel zu sagen, weil die Beziehungen zu ihr dauernd sehr locker blieben. Der Vater selbst trat mit seiner Verheiratung ganz in den Familienkreis meiner Mutter über und vernachlässigte den Verkehr mit seinen eigenen Familienangehörigen. Wohl weilte zeitweise eine Schwester des Vaters, die Tante Regina, mit ihrem einzigen Sohn, Peter, bei uns zu Besuch, doch konnte sie niemals heimisch werden, weil sie von uns allen wie eine fremde, fernstehende Verwandte betrachtet wurde. Sie kam meistens nur, um den durch die Krankheit meiner Mutter in Unordnung geratenen Haushalt wieder in Ordnung zu bringen und die zerrissene Wäsche zu flicken. Hatte sie dies besorgt, reiste sie mit Peter unbedankt und unbeliebt wieder in ihre ferne Heimatstadt zurück.


  Meine Mutter litt an schweren epileptischen Anfällen, die während ihrer Ehe auftraten und an Heftigkeit und Häufigkeit immer mehr Zunahmen. Viele Jahre hindurch war sie die Patientin des berühmten Nervenarztes Professor Notnagel in Wien, von dessen Behandlung sie Heilung erwartete. Mein Vater selbst las sehr viele medizinische Bücher, um die Krankheit der Mutter zu erforschen. Dieses böse Leiden meiner Mutter trübte arg das Familienglück.


  Meine Schwester Gabrielle war zwanzig Monate älter als ich. Der Vater hatte sie in sein Herz geschlossen, bevorzugte sie vor mir, und dies nicht nur als Erstgeborene, sondern noch viel mehr als sein Ebenbild und erklärtes Lieblingskind. Der Traum des auf dieses Kind stolzen Vaters war, seine Gabrielle Ärztin werden zu lassen; sie sollte in der Schweiz studieren, dem einzigen Lande, wo damals das Mädchenstudium möglich war. Das, was er selbst nicht zu erreichen vermochte, sollte sein Lieblingskind erfüllen.


  Bis auf sein quälendes, chronisch gewordenes Augenleiden, war mein Vater von guter Gesundheit. Im Alter von dreiundfünfzig Jahren begann er an Magenkrebs zu leiden – der Krebs war in seiner Familie mütterlicherseits erblich – und starb an dieser Krankheit drei Jahre später, unter qualvollen Schmerzen.


  Die schreckliche Krankheit der Mutter wurde uns Kindern verheimlicht; es war aber unvermeidlich, daß wir als ganz kleine Mädchen schwere Anfälle von Epilepsie ungewollt zu sehen bekamen. Bei solchen Anlässen war ich so sehr erschüttert, daß ich tagelang nicht zur Ruhe kommen konnte. Angst und Schrecken verfolgten mich überall hin und verzerrten das Bild der Mutter in Qual und Grauen. Gabrielle aber, meine besonnene Schwester, lief rasch fort den Vater zu holen; der hob die Kranke in seinen Armen vom Boden auf und trug sie auf das Bett. Dabei durfte Ella dem Vater helfen; sie öffnete eilig die Türen, deckte das Bett auf, machte Eiskompressen und stand dem Vater hilfreich zur Seite. Mich aber lähmte das Entsetzen, und ich wurde streng weggewiesen. Meine Schwester kam sich sehr wichtig vor, blieb immer unbewegt und kalt, kannte weder Furcht noch Grauen, denn sie besaß die starken Nerven des Vaters. Viel gesünder und seelisch robuster als ich, spottete Ella über meine krankhafte Empfindlichkeit.


  Als Baby bis zum Alter von achtzehn Monaten war ich so dick wie eine Kugel; dann fing ich an zu laufen und magerte ab. Ich war das Ebenbild meiner Mutter und ihr verhätschelter Liebling. Damit teilte sich unsere Familie in zwei Lager: drüben Vater und Gabrielle, hüben Mutter und ich. Meine Schwester war dem Vater Wie aus dem Gesicht geschnitten«, hatte seine Charakterzüge geerbt und besaß auch seine physischen Merkmale. Bei ihnen beiden machte sich das Gesetz der Gleichartigkeit restlos geltend: der Vater und seine Tochter Gabrielle harmonierten vollkommen miteinander, nie hatte einer an dem andern etwas auszusetzen, nie gab es Konflikte und Differenzen zwischen ihnen, sie verstanden und liebten sich auf ihre Art. Ich erinnere mich nicht, daß meine Schwester jemals vom Vater getadelt oder gar bestraft worden wäre. Der Vater hatte Ella in sein Herz geschlossen, er sah sich selbst in seinem Kinde und liebte es umsomehr.


  Ich aber war zu verschieden von meiner Schwester, als daß der Vater mich hätte lieben können. Und auch ich liebte weder Vater noch Schwester, sondern hing an der Mutter wie eine Klette. Ich hatte das brennende weibliche Bedürfnis zu lieben und geliebt zu werden. Für mich war die Mutter der Inbegriff alles Zärtlichen, Warmen, aller Liebe und Geborgenheit. In frühester Kindheit hatte ich die vage Vorstellung, in den Körper der geliebten Mutter für immer zu verschwinden, um darin geborgen zu sein vor allem Drohenden und Feindlichen, insbesondere vor Vater und Schwester, die mir dahin nicht folgen durften.


  Als ganz kleines Kind, soweit ich mich erinnern kann, verbarg ich mich gern unter die Kleider der Mutter; es war eine Leidenschaft von mir, die mir durch keine Schläge abzugewöhnen war. Soviel ich weiß, ließ es meine Mutter gutwillig geschehen, ja, es kam sogar vor, daß sie meinen Kopf und mein Gesicht besonders innig an ihren warmen Körper preßte, und ich fühlte, daß die Berührung mit dem weichen Kinderkörper ihr selbst Wohlgefühl bereitete. Nur wenn der Vater in der Nähe war, ließ sie es nicht zu und tat so, als ob sie mich wegstoße und sehr böse auf mich sei. In Wirklichkeit nahm sie dann meinen Kopf fest zwischen ihre Beine, beugte sich über meinen Rücken nieder und klatschte mit der Hand meinen nackten Popo so tüchtig, daß es mich brannte.


  Der Vater sah es gern, daß mich die Mutter auf diese Art strafte. Er ermunterte sie immer dazu, indem er sagte: »wichs sie nur gut durch, Du verwöhnst sie zu sehr! Das Kind darf nicht so verzärtelt aufwachsen!« – und nach den Schlägen stellte er mich heulend in die Ecke. Nach einer Weile holte mich die Mutter aus meinem Winkel und war so überschwänglich zärtlich mit mir, daß ihre Küsse und stürmischen Liebkosungen mir den Atem raubten. Sie rieb und streichelte mir den rotgeprackten Hintern, küßte ihn sogar solange und fest, daß ich in ein ekstatisches Lachen ausbrechen mußte. Auch wenn ich bei ihr im Bette lag, Körper an Körper geschmiegt, ihre Brust fühlen konnte und mit meinen kleinen Füßen die weichen, haarigen Schwellungen ihres Geschlechts berührte, war ich trunken vor Seligkeit.


  Alle diese süßen Dinge erschienen mir so natürlich, daß es mir gar niemals in den Sinn kam, ein Wort darüber zu sprechen. So wie der Zucker süß ist, und man immer wieder nach diesem Süßen verlangt, war für mich die Mutter das Süße, das Beseligende, nach welchem ich immer wieder Verlangen trug. So oft ich konnte, kletterte ich auf ihren Schoß und vergrub mein Gesicht an ihrer weichen, warmen Brust. Die Mutter schloß mich zärtlichst in die Arme, küßte mich dabei und drückte mich so fest an sich, daß es fast schmerzte. Dies alles tat sie nur heimlich, wenn sie mit mir allein war und Vater und Schwester es nicht sehen konnten. Denn der Vater duldete keine Verwöhnung, und am meisten haßte ich ihn, wenn er dies der Mutter in scheinbar bösem Ton verbot.


  Zwischen Vater und Schwester wurden niemals Zärtlichkeiten getauscht. Es war eine Zuneigung anderer Art, die gar nichts Sinnliches an sich hatte. Die Liebe zwischen mir und der Mutter war unbewußt erotisch: die eruptive mütterliche Zärtlichkeit einerseits und meine leidenschaftliche kindliche Forderung danach anderseits, ausschließliche Zuneigung zur Mutter – Abneigung gegen Vater und Schwester, die mich von der Mutter loszureißen drohten.


  Einmal, als ich bereits drei oder vier Jahre alt war, schlüpfte ich meiner Mutter wieder unter die Kleider und verbarg mich dort. Ich klammerte mich an ihren Beinen fest und wollte weder loslassen noch hervorkommen. Schließlich zog mich die Mutter doch hervor und wurde so böse, daß sie mich dafür ohrfeigte und tüchtig schlug. Beschämt, verprügelt und in Aufruhr gebracht, stand ich wie hypnotisiert von ihrer ungewohnten Grausamkeit und Strenge vor ihr.


  Das Chaos meiner Empfindungen verwirrte mich vollends. Die schwüle Wärme und der Körperduft der schwangeren Mutter, der Kontakt mit ihrer strengen Hand, deren Schläge auf meiner Haut brannten, hinterließen in meiner kindlichen Seele so starke Eindrücke, daß die Erinnerung daran heute noch in mir wach ist. Dann wird die Sehnsucht nach dem Körper der Mutter so stark und zwingend, die ewige Sehnsucht, wieder eins zu werden mit der geliebten Mutter, daß ich in Verzückung dabei gerate. – Gleichzeitig aber empfand ich zitternd die abweisende Strenge der Mutter, ihre Macht und Grausamkeit, die in meinem Innern Angst und Scham auslösten und alle Gefühle in Erregung versetzten.


  Ein weiteres erotisches Kindheitserlebnis war für mich die Schwangerschaft der Mutter und die Geburt eines Brüderchens, das nur einen Tag lebte. Eines Morgens wurden meine Schwester und ich aus dem Schlaf geweckt, und an das Bett der Mutter geführt, um das schreiende kleine Familienmitglied zu begrüßen. Er gefiel mir gar nicht ein bißchen, ich forschte nur gespannt nach, ob es der Mutter aus dem Leib geschnitten worden war, weil ich blutige Leintücher bemerkt hatte.


  – »Wie erkennt man denn, daß es ein Bub ist?« – konnte ich mich nicht enthalten, den Vater zu fragen. Dieser antwortete mir ausweichend, daß man es doch am Gesicht erkenne; und ich glaubte ihm seine Lüge nicht.


  Tagsdarauf lag das Brüderchen in Windeln gewickelt, als Leiche auf der Bahre. Wir durften es wieder ansehen und wurden dann aus dem Zimmer geschickt. In einem unbewachten Augenblick schlüpfte ich aber, von kindlicher Neugier geplagt, verstohlen wieder in das Zimmer, kletterte auf einen Stuhl und betastete mit forschender Hand unter den Windeln den Körper der kleinen Leiche. Ich sah nichts, aber fühlte deutlich die Formen des männlichen Geschlechts. Alles geschah voll Angst und in größter Erregung. Heimlich wie ich gekommen, huschte ich wieder aus dem Zimmer und war befriedigt von meinem Wissen. Niemand hatte etwas bemerkt.


  Nach dem Brüderchen kam kein Kind mehr.


  Als Gabrielle fünfeinhalb Jahre alt war, begann mein Vater mit uns beiden den Elementarunterricht. Er lehrte uns Lesen, Schreiben und Rechnen, und ich mußte das gleiche lernen wie meine ältere Schwester. Ich wollte lieber mit Hund und Katze spielen und lehnte das Lernen noch ab: jedoch der Vater zwang mich dazu. Ella lernte gut, faßte rasch auf, war sachlich und konnte sich konzentrieren. Ich wurde durch meine Phantasie abgelenkt, verfolgte meine Chimären, und der Vater ärgerte sich über meine Unaufmerksamkeit. Lob und Bevorzugung meiner Schwester bildeten das Ergebnis; – Tadel, lieblose Scheltworte und Schläge verschwendete der Vater an mich.


  Schlechte Triebe kamen bei mir zum Vorschein. Zeitweise wurde ich von einer wahren Wut erfaßt, den Vater und Ella zu ärgern. Ich log, ich nahm meiner Schwester alles weg, was sie vom Vater als Belohnung erhielt, zerstörte und zerriß alles, woran sie Freude hatte, war trotzig, unfolgsam, feindselig und bösartig, kratzte und zwickte meine Schwester, riß sie an den Haaren, und aus Bosheit gegen sie tat ich Dinge, die sie kränkten und verletzten. Ella verklagte mich dann immer beim Vater. Dieser griff wie ein Raubvogel nach mir, zog mich wortlos an sich, klemmte mich unter seinem linken Arm fest gegen seine Hüfte, so daß ich in der Luft zappelte, und bei hochgehobenem Kleidchen prackte er mir mit seiner derben Hand gehörig die Hinterbacken aus. Ich schrie und wehrte mich aus Leibeskräften, bis er mich auf die Erde stellte. Ich war auf das höchste empört, denn vom Vater wollte ich nicht geschlagen werden. Von ihm ließ ich mich nicht berühren und haßte ihn nach der aufgezwungenen Züchtigung nur umsomehr. Nur der Respekt, den man mir eingepflanzt hatte, hielt mich davon ab, den Vater anzuspucken und mit Fußtritten zu regalieren. In Gedanken tat ich es reichlich und mein wilder Zorn beschwichtigte sich dabei.


  Gabrielle war sieben Jahre alt, als sie in die zweite Klasse der öffentlichen Schule aufgenommen wurde. Zugleich mit ihr, ließ mich der Vater in die erste Klasse einschreiben, damit wir zwei Schwestern zusammen die Schule besuchen konnten. Mein Vater weilte damals in nächster Nähe Wiens in einem Orte, wo wir fünf Jahre lang blieben.


  Ella brachte in ihren Schulzeugnissen stets die besten Noten nachhause, war ein Muster von Bravheit und Wohlerzogenheit und wurde von allen Seiten gelabt. Ich dagegen hatte in meinem Zeugnis auch mindere Punkte, war ein Ausbund von Wildheit und Eigenwilligkeit, und erfuhr immer Tadel, Strafen und Zurücksetzung. Ich hatte das schmerzliche Gefühl, als liebte mich niemand mit Ausnahme meiner Mutter, die immer gleich zärtlich, und wenn sie in Aufregung geriet, immer gleich strenge zu mir war.


  Oft stieß auch sie mich von sich, wenn ich besonders unartig war, stellte mich in einen Winkel oder sperrte mich ein, nachdem sie mich gebührlich gezüchtigt hatte. Aber wenn sich mein Schluchzen beruhigt hatte, holte sie mich aus der Ecke, nahm mich in ihre Arme und überflutete mich mit ihrer aufgespeicherten, wilden Zärtlichkeit. Fast verlor ich die Besinnung unter ihren leidenschaftlichen Küssen, aber ich fühlte die Seligkeit der mütterlichen Umarmung. Wie verwirrend erschien mir ihre kalte Strenge in der zitternden Erwartung des ungestümen Gegenteils, das unfehlbar nachfolgen mußte! Ihre maßlose mütterliche Liebe erschütterte mich im Innersten.


  Durch ihre schwere Nervenkrankheit wurde meine Mutter geistig und körperlich immer elender. Nach der Geburt des letzten Kindes häuften sich die Anfälle von Sinnesverwirrung, die Auswirkungen ihres schrecklichen Leidens wurden immer trostloser, und je größer und verständiger ich wurde, desto fürchterlicher erschien mir das Siechtum meiner Mutter. Ich hing mich an ihre Rockfalten und zwang ihr alle Zärtlichkeiten ab, nach denen ich hungerte. Und wenn sie mich in klaren Augenblicken wieder fest an ihre Brust drückte, mich küßte und leidenschaftlich umklammert hielt, daß mir der Atem stockte, dann fühlte ich, wie ein Schauer der Seligkeit meinen ganzen Körper durchbebte …


  Infolge ihrer materiellen Gleichgültigkeit, kümmerte sich meine Mutter gar nicht um die Dinge des Alltags: weder der Haushalt, noch Erziehung und Unterricht ihrer kleinen Mädchen war für sie von Bedeutung. Alles blieb dem Vater überlassen, der sogar für unsere Kleider und Wäsche sorgen mußte, und sich mit Dienstboten herumschlug.


  In der Schule war ich unaufmerksam, träumte in den Tag hinein und hatte wenig Freude an planmäßigem Lernen. Gabrielle jedoch übertraf alle Erwartungen an Fleiß und tadellosem Verhalten in der Schule, und der Vater blickte voll Stolz in die Zukunft seiner wahren Tochter. Er selbst fing an, ihr Latein- und Französischunterricht zu erteilen, wobei ich nur zuhören, aber nicht teilnehmen durfte.


  Damals brachte ich den Lehrgegenständen, die nicht gleich durch praktische Anwendung ihren Nutzen erweisen konnten, wenig Interesse entgegen. Ich liebte es dagegen, mich mehr mit dem lebendigen Leben um mich herum zu beschäftigen. Ich interessierte mich lebhaft für meine Mitschüler, ihre Familienangehörigen und die Art ihrer Lebensgewohnheiten. Niemals unterließ ich es, meine Schulkameraden nach Eltern und Geschwistern, nach Strenge oder Zärtlichkeit in der Familie zu fragen, auszukundschaften, ob sie für gewisse Unarten bestraft werden und auf welche Weise dies geschehe, wen sie von Vater oder Mutter mehr liebten, oder ob sie selbst von Vater oder Mutter bevorzugt oder bestraft werden … Dies waren meine Lieblingsfragen, die ich an jedes Kind stellte. Und mein Wissensdurst wurde immer befriedigt.


  Gabrielle fand wenig Sympathien unter den Schulkollegen, sie war nicht interessant genug und ihre musterhafte Artigkeit langweilte die Meisten. Übrigens gab sich auch Ella sehr wenig mit Kindern ab, sondern bevorzugte die Gesellschaft Erwachsener. Ich war offen »schlimm«, aber arglos und anteilnehmend an dem Geschick der andern; mir flogen die Herzen zu, ohne daß ich besonders liebenswürdig gewesen wäre. Schlecht und schadenfreudig war ich nie. Das Leitmotiv meines Verhaltens lag in dem Satz begründet: Liebe deinen Nächsten wie dein Nächster dich liebt. Und das war praktische Vernunft.


  Im Elternhause fand ein reger Verkehr zwischen befreundeten Familien statt, die mit ihren Kindern sehr oft zu Besuch kamen. Ganz besonders aber gaben mir die wechselseitigen Einladungen unter Schulfreundinnen oft Gelegenheit zur Betätigung meiner Neigungen. Gabrielle fühlte sich in der Nähe des Vaters am wohlsten; ich jedoch trieb mich mit gleichaltrigen, jüngeren oder ganz kleinen Kindern herum, die ich beliebig dirigierte und beherrschte.


  Meine Lieblingsspiele wählte ich immer so, daß mir selbst eine dominierende Rolle dabei zufiel. Das Mutter- und Kind- Spiel war sehr beliebt, insoweit ich die Mutter sein und diese Rolle sogar von der Geburt eines Kindes an spielen konnte. Ich stopfte mir die Brüste aus und einen dicken Bauch, wurde krank und ließ mir schließlich das Kind aus dem Leibe schneiden. Immer war es eine in Tücher gewickelte Puppe, die die Ausstopfung des Bauches bildete und bei der Geburt hervorgezogen wurde. Das Neugeborene ließ ich an meiner Brust trinken. Plötzlich war das Kind groß, die Puppe wurde durch einen Spielkameraden ersetzt, den ich hernach meine ganze mütterliche Strenge fühlen ließ. Dieses Spiel endete mit Zank und Zerwürfnis zwischen »Mutter« und Kind, und fand bei den Mitspielenden wenig Beifall.


  Auch das Schulespielen war für mich eine Quelle des Vergnügens, insofern ich die strenge, unerbittliche Lehrerin spielen konnte, die über ihre Schüler drakonisch den Rohrstock schwingt. Auch dieses Spiel war niemals von langer Dauer, da die malträtierten »Schüler« bald weinend mit der Erklärung davonliefen, daß sie nicht mehr mitspielen, weil die »Lehrerin« fest und wirklich dreinschlage.


  Nach solchen Mißerfolgen schlug ich gleich ein anderes Spiel vor, das bei mir ebenso beliebt war wie die vorigen: Arzt und Kranke! Ich wollte stets der Arzt sein, ein anderes Mädchen war die Mutter, die ihr krankes Kind zu mir brachte. Mein Hauptvergnügen in meiner Rolle als Arzt bestand darin, den Körper des »Kranken« genau zu untersuchen, wobei es immer die intimsten Körperstellen waren, mit welchen ich mich sehr lange und eingehend befaßte. Ich erwarb mir dadurch außerordentliche Kenntnisse in der Anatomie weiblicher und männlicher Genitalien und befriedigte meine geheime Sehnsucht, splitternackte Buben- und Mädchenhintern zu sehen, zu betasten und sie gelegentlich auch zu zwicken. Alles geschah heimlich und kein Kind durfte etwas davon verraten. Das Spiel endete ebenfalls damit, daß die »Kranken« sich weigerten, dem »Arzt« gefügig zu sein, da er ihnen durch kleine Quälereien Schmerz verursachte.


  Als acht- bis zehnjähriges Mädchen war ich auch öfters bei meinen Freundinnen eingeladen. Gewiß, wir harmonierten aufs beste, aber dennoch waren Streitigkeiten unvermeidlich. Man widersprach sich, man zankte und nachdem man sich derart gerauft hatte, daß es unmöglich wurde, festzustellen, von welcher Seite das erste Unrecht kam, beklagte man sich bei der Mutter. Die Mutter des Hauses eilte herbei und fragte zuerst nach der Ursache und dem Urheber des Streites. Ich fühlte mich als Gast meiner Freundin vor jeder Insulte sicher und klagte dreist über die Unverträglichkeit der andern Kinder. Ich brachte dabei so viel Böses über sie vor, daß die Mutter, in Zorn und Aufregung versetzt, ohne viel Umstände ihren vermeintlich schuldigen Sprößling vor aller Augen mit der Rute, dem Rohrstock oder der flachen Hand auf das von den Hosen befreite Gesäß züchtigte.


  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:


  Edith Cadivec
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